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Eine ſächſiſche Gutswirthſchaft von 
eae 1854 bis 1890, 

Die thatſächlichen Berhalinifje in unſerer Land- 
t ee eingehenden und unbefangenen 
Prüfung zu unterwerfen, iſt eine der wichtigſten 
Aufgaben der Gegenwart. Jeder Beitrag, welcher 
eine der Wirklichkeit entſprechende Darlegung 
der für die Entwickelung des landwirthſchaftlichen 
Gewerbes zur Zeit maßgebenden Bedingungen 
enthält, muß daher willkommen geheißen werden 
und ſollte dazu anregen, ähnliche Unterſuchungen 
auch anderwärts anzuſtellen. 
Ein ſolcher Beitrag liegt uns in dem neueſten 
„Arbeiterfreund“ ) in einer ſtreng ſachlichen und 
objectiven Arbeit von E. v. Graiſowsky, prak- 
tiſchen Landwirth und früheren Rittergutsbeſitzer, 
vor, welche die Verhältniſſe einer ſächſiſchen 
Gutswirthſchaft in den Jahren 1854, 1864, 1884 
und 1890 ſchildert. 2 

Es handelt fid) um das Dorf K. mit dem 
Rittergut Ober -K. in der ſächſiſchen Lauſitz. Das 


Dorf beſteht aus 24 Bauernhöfen und 45 Garten- 


nahrungen, Wer kein eigenes Feld beſitzt, pachtet 
ſich ein Stück Ackerland. Es gehen im Dorfe 
auch noch einige Webeſtühle, im Winter mehr 
als im Sommer, doch werden es mit jedem 
Jahre weniger. die Maſchinen verdrängen 
dieſes Hausgewerbe. Die jungen Burſchen und 
Mädchen gehen meiſt nach auswärts in 
Dienſt und die meiſten kehren nicht wieder 
in das dorf zurück. Im Zahre 1858 
. das Dorf 1281 Einwohner, im Jahre 1880 

297 und im Jahre 1890 nur 1164 Einwohner. 
„Daher kommt es, daß gute kräftige Tage- 
löhner nicht eben häufig ſind; Frauen jedoch 
nehmen gern den Tageſohnverdienſt mit. Auch 
diejenigen, die mit Schulden kauften, oder einen 
hohen Preis für ihr Häuschen zahlten, gehen 
gern auf Tagelohn; ihre kleine Wirthſchaft be⸗ 
arbeiten ſie nebenbei.“ 

Die Bewirthſchaftung des Rittergutes ſoll vor 
1854 ſchlecht geweſen fein. der „prachtvolle 
Wald“ (alſo auf gutem Ackerboden ſtockend!) 
wurde gerodet und den Bauern wurden Theile 
des Rittergutes verkauft. Im Jahre 1854 kaufte 
ein tüchtiger Landwirth v. Th. das Gut. Während 
die Gemeinde unter den früheren Beſitzern „ſtark ge- 
litten“ haben ſoll, übte der neue Beſitzer, (doch wohl 


durch fein Beifpiel in wirthſchaftlicher Beziehung), 15 


einen günſtigen Einfluß auf die Gemeinde aus. 
Leider hat der Verfaſſer nicht genauer angegeben, 
worin dieſe ungünſtige und günftige Einwirkung 
auf die Gemeinde beſtanden hat. 

Die Größe des Gutes betrug im Jahre 1854 
400 ſächſiſche Acker, darunter 100 Acker Buſch⸗ 
wald und 20 Acker Teiche. Bis heute ſind 
9 kleine bäuerliche Wirthſchaften angekauft. Die 
Teiche ſind zugeworfen und der Buſchwald iſt bis 
auf 5 Acker gerodet worden. Der Verfaſſer be- 
dauert, daß vor 1854 der „prachtvolle Wald 
niedergeſchlagen“ wurde. Er hält die Urbar- 
machung vor 1854 für ſchädlich und die von 
95 Acker Buſchwald nach 1854 für nützlich. 
Offenbar aber handelte es ſich vor 1854 um einen 
haubaren Kochwald und nach 1854 um einen 
nicht haubaren Buſchwald. Den Kochwald ſchlägt 


) Herausgegeben von Director Dr. Böhmert und 
Geh. Rath Rud. v. Gneiſt. 


dem Aufſatz beigefügten ſpeciellen Lohntabelle 
find die Geſindelöhne feit 1854 in dem ver⸗ 
hältniß von 1308 zu 2970 Mk. geſtiegen. Dabei 
iſt zu bemerken, daß der Geſindelohn gegen 1854 
um 1212 Mk. für 1 Oberverwalter und 1 Autjcher 
geſtiegen iſt. „Ein Tagelöhner verdiente bei 
voller Jahresarbeit!“ im Jahre 1854 231 Mk. 
und im Jahre 1890 360 Mk. Wenn Mann und 
Frau das ganze Jahr im Accord arbeiten, ſo 
en fie zuſammen 1854 461 Mk. und 1890 
Mk. 


In Bezug auf die Beköſtigung des Geſindes iſt 
zu bemerken, daß ſeit 1854 das Speiſefett pro 
Tag und Kopf von ½ Loth auf 11/4 Loth und 
die Butter pro Woche und Kopf von ½ Pfund 


auch jeder Forftwirth nieder, nicht aber den Buſch⸗ 
wald, es fei denn, daß der Niederwaldbetrieb 
eingeführt iſt. Eine Urbarmachung von gutem Wald- 
boden wird man, wenn wir von den Bergwäldern 
abſehen, als eine gute landwirthſchaftliche Maß⸗ 
regel anſehen müſſen, dagegen nicht ſo un⸗ 
bedingt das Zuwerfen der Teiche. Diefelben 
haben in klimatiſcher Beziehung und als Mafjer- 
behälter eine Bedeutung, und man follte immer 
ſehr erwägen, ob man fie nicht erhalten und zur 
künſtlichen Siſchzucht verwenden kann. 

Ueber den Viehbeſtand giebt uns folgende 


Tabelle Auskunft: - 
1854 1864 1884 1890 
Stück Stück Sue en 


Herrihaftspferde . — 3 auf */4 Pfund erhöht worden ift. „Die Beköſti⸗ 
Ackerpferde 14 14 14 | gung des Gefindes beftand in der Hauptſache aus 
Zugochſen . . 10 6 18 13 Kartoffeln; früh und Abends in der Schale, zu 
A e a ae es 58 | Mittag in verſchiedener Art im Wechſel mit Ge- 
ala „5 0 26 32 müſe, Sauerkraut u. ſ. w. Zu jeder Mahlzeit eine 
Zuchtſchweine .. — 32 6 7 | Milhmehlfuppe.” Am Sonntag und Mittwoch 
Maſtſchweine 8 75 36 35 | gab es Sleifd. R 

Schafe 2277 — — =, Die Arbeitszeit der Tagelöhner dauert von 6 


Uhr früh bis 7 Uhr Abends mit zweiſtündiger 
Mittagszeit. Der Arbeitslohn beträgt 10—12 Pf. 
pro Stunde. Die feſten Gutsarbeiter bekommen 
7 Pf. und für Ueberftunden 8 Pj. 

Der Zuckerrübenbau erfordert auswärtige 
Arbeitskräfte, im Jahre 1890 18 Rübenmädchen 
aus dem Kreiſe Landsberg a. W. Die „Sachſen- 
gänger“, ohne die die Grundbeſitzer im Weſten 
nicht fertig werden können. Die Riibenmadden 
müſſen vom 15. April bis alle Zelvarbeiten be- 
endet find, auf dem Gute bleiben. Die Arbeis- 
zeit iſt von früh 5 bis Abends 7 Uhr mit Ys 
Stunde Frühſtückszeit, 1 Stunde Mittagszeit und 
½ Stunde Besperzeit. Auf Verlangen muß noch 
länger gearbeitet werden, und dann bekommen 
die Mädchen für die Mehrarbeit pro Stunde 
10 Pf. Der Tagelohn beträgt 1 Mk., in der 
Erntezeit vier Wochen lang 1,50 Mk., jedoch wird 


Mit der Hebung des Wohlſtandes erſchienen 
auch 3 Kerrſchaftspferde. Die Zahl der Milch- 
kühe hat ſich ſehr erhöht, weil der Beſitzer eine 
kleine Brauerei eingehen ließ und dafuͤr eine 
Schweizerei errichtete. Der Schweizer bezieht die 
Milch direct aus dem Stall und zahlte damals 
für die Kanne 6 Pfennig, jetzt 85/4 Pfennig. 
Buttermilch, und Molken liefert er an das Gut 
zurück und den Butterbedarf des Gutes deckt er 
gegen Bezahlung von 50 Pf. und jetzt 1 Mark 
pro Pfund. Die Zungviehzucht nahm einen gleich⸗ 
mäßigen Aufſchwung. Dagegen nahm die 
Schweinezucht nach 1864 ſehr ab und die Schafe 
wurden ganz abgeſchafft. ang 

Von beſonderer Wichtigkeit für die Beurtheilung 
der Productionsverhäliniſſe und der Rentabilität 
des Gutes ſind die Angaben über die Erträge in 
den genannten Jahren. Sie beliefen ſich auf: 


1854 1864 1884 1890 | die Arbeitszeit dann nach Bedarf verlängert. 

Scheffel Scheffel Scheffel Hectoliter | Außerdem giebt es freie Wohnung, Brennmate- 

Raps 883 82 185 — | tial, Nachtlager und für jedes Mädchen 25 Pfund 
Weizen. . 162 367 984 I Kartoffeln wöchentlich. An Rübenarbeiter wurde 
Roggen .. 378 728 145 802" | im Jahre 1888 1,50 Mk. Tagelohn gezahlt. Dier 
rene, 92 9. — 925 1225 1205 Wochen lang in der Erntezeit gab es 2 Mk. 
A = == täglich. Außerdem 20 Pfund Kartoffeln pro Woche. 
2 nicht Hervorzuheben find noch folgende Punkte: 
Zutterrüben..: gebucht 1552 om Auf dem Gute iſt jetzt eine Brückenwage. 
Kartoffeln. „ 3621 4119 | Safe alles wird nach Gewicht verkauft und 


MWiefenheu . 27 628 1940 
Kleehen . ” 
Zuckerrüben. ” os 
Der Rapsbau ift durch den Zuckerrübenbau 
abgelöft. die Ausbeute an Weizen, Roggen, 
Gerſte, Hafer, Kartoffeln zeigt eine bedeutende 
Zunahme, obwohl ſeit 1884 50 Acker mit Zucker⸗ 
rüben angebaut worden find. Die Ausbeute an 
Miejenheu ift feit 1864 nur ſchwach im Ber- 
hältniß der Zunahme der Wieſenfläche ge- 
ſtiegen. Eine Angabe der Preiſe der Pro- 
ducte iſt leider nicht gemacht, aber ſchon aus 
der Tabelle iſt erſichtlich, daß der Reinertrag 
des Gutes abgeſehen von der Zunahme der 
Diehzucht geſtiegen ſſt. Der Ceniner Kartoffeln iſt 
nach einer Angabe von 1 Mk. im Jahre 1864 
auf 2,30 Mk. im Jahre 1890 geftiegen 

„Wie ſtellt fid nun das Verhältniß der Arbeits- 
löhne in den genannten Jahren? Nach der 


gekauft. die Halmfrüchte 
der Dampfdreſchmaſchine gedroſchen. Nur ein 
kleiner Theil wird noch mit dem Flegel ge- 
droſchen, um Langſtroh für Pferdehäcfel und 
Strohſeile zu gewinnen. Die landwirthſchaftlichen 
Maſchinen find gegen früher verbeffert und ver- 
mehrt. Das Säen, Mähen, Heuwenden, das 3er- 
ſchneiden von Knollen, das Häckſelſchneiden, 
Kartoffelſortiren etc. geſchieht heute mit Maſchinen. 
Dadurch wird ein Theil der Arbeiter über- 
flüſſig, oder zu anderen Arbeiten benutzt. 
Straßen ſind verbeſſert und neu angelegt, ſo 
daß jetzt eine Wagenladung ſtatt 25 Centner 
40 Centner beträgt. Gutes Trinkwaſſer 
wurde durch eine Waſſerleitung auf den 
Gutshof geführt, ſo daß die Leute jetzt nur die 
Hähne aufzudrehen brauchen, um Waſſer zu haben. 

Herr v. Graiſowsky, der ſelbſt mehrere Jahre 
auf dem in Frage kommenden Gui thätig ge- 


werden mit 


3 


weſen iſt, fagt über die Entwickelung des er- 
wähnten Gutes: 

„Durch rationelle Bewirthſchaftung, den Segen 
der Drainage, die bedeutende Anwendung von 
Kunſtdünger und durch die vollkommeneren 
Ackerinſtrumente hat ſich der Ertrag der Guts- 
wirthſchaft bedeutend gehoben. Zeigen die Körner ⸗ 
früchte im ganzen auch keine große Steigerung des 
Preiſes, ſo bedingen doch die höheren Erträge eine 
Mehreinnahme. Auch die Preife für Bieh und die 
Producte der Milchwirthſchaft find bedeutend ge- 
ſtiegen.“ Die Bodenfläche wird jetzt befler aus- 
genutzt wie früher. „Weidenanlagen beſäumen 
die feuchten Gräben und den Bach, Eichen, ver- 
miſcht mit Birken, gedeihen an den Uferrändern 
und wo früher Buſch war, iſt jetzt Ackerfläche.“ 

Schlüſſe aus den lehrreichen, von uns nur in 
kurzem Auszuge wiedergegebenen Darlegungen 
des Herrn Graſſowsky zu ziehen, überlaſſen wir 
unſern Leſern ſelbſt. Man kann nur wünſchen, 
daß ähnliche objective und ſachliche Mittheilungen 
über die Entwickelung der Landwirthſchaft aus 
verſchiedenen Theilen des Landes gemacht werden. 
Gelingt es überall, die Productionskraft des 
Grund und Bodens in demſelben Verhältniß zu 
ſteigern, ſo würde der Wunſch, unter normalen 
Berhältniſſen ſo viel an Brodkorn im Lande zu 
bauen, wie wir brauchen, ſich erfüllen laſſen. 


Deutſchland. 


wh Berlin, 10. Dezbr. Für die Methode, mit 
der die „Kreuntg.“ den Kampf gegen die neuen 
Handelsverträge führt, iſt es in hohem Grade 
charakteriſtiſch, daß das geſchätzte Blatt 
geftern Abend eine Notiz der „Münch. Neueſt. Nachr.“ 
als Beweis dafür abdruckte, daß die liberale 
Preſſe ſich allmählich davon überzeugen müſſe, 
daß es mit den Bortheilen für die Induſtrie aus 
den Handelsverträgen nicht weit her fei: Wenn 
die liberale Preſſe aus Eigenem nicht im Stande 
wäre, die Bortheile der Verträge für die Induſtrie 
zu beurtheilen, ſo würden ſa die am Freitag 
gefaßten Beſchlüſſe des Ausſchuſſes des deutſchen 
Kandelsvertrags und — was in gewiſſem Sinne 
noch mehr ins Gewicht fällt — des Ausſchuſſes 
des Centralverbandes deutſcher Induſtrieller, die 
nöthige Aufklärung geben. Wie man ſich er- 
innert, haben gerade die Großinduſtriellen vor 
zwei Jahren gegen den Abſchluß des SHandels- 


perirags mit Oeſterreich-ungarn auf der Baſis 
der ermäßigten Getreidezölle Front gemacht, weil 
‚fie fürchteten, daß die Intereſſengemeinſchaft de 


induſtriellen und agrariſchen Schutzzöllner, auf 
der der Zolltarif von 1879 beruht, gefprengt 
werden würde. Man wollte lieber auf jede 
Ermäßigung der Getreidezölle verzichten, als die 
Herabſetzung der öſterreichiſchen u. ſ w. Induftrie= 
zölle auf Koſten der deutſchen Agrarier er- 
kaufen. 

Inzwiſchen ſcheint das Treiben des Bundes 
der Landwirthe auch den Großinduſtriellen 
die Augen geöffnet zu haben. die in dem Aus- 
ſchuß des Centralverbandes unter Vorſitz des be- 
kannten Kerrn Commerzienrath Haßler-Augs- 
burg gefaßte Reſolution erwähnt denn auch die 
Handelsverträge mit Heſterreich-Ungarn etc. mit 
keiner Silbe. Wer von der Exiſtenz dieſer Ver 
träge nicht ſonſt Kenntniß hätte, würde aus der 
Reſolution nichts davon erfahren. Dieſe ſpricht 
nur von den jetzt dem Reichstage vorgelegten 


7 Nachdruck verboten.) 
Ferienreiſe. 
Novelle von Morlen. 
(Schluß.) 

„Komm nun, Lore, wir müſſen zur Stadt 
zurück“, ſagte er dann, und half ihr auf. — 
Sie blieb ſtill während der ganzen Rückfahrt; 
mit geſchloſſenen Augen und blaſſem Geſichte ſaß 
ſie dicht an ſeiner Seite, unbeweglich, als ſchliefe 
fic. Er mußte fie darauf aufmerkſam machen, 
daß der Zug hielt. Da ſtrich fie mit einer 
ſchweren, müden Bewegung das Haar von der 
bleichen Stirn, hing ſich an ſeinen Arm und ließ 
ſich führen, ohne zu fragen, wohin. „du arme 
Lore, du biſt ja ganz müde geworden. Komm, 
du mußt jetzt 'mal erſt ein gutes Abendbrod 
haben, dann wird dir beſſer werden.“ Sie ließ 
fi) willig von ihm in ein Boulevard- 
Reſtaurant führen. „Gieb mir ganz ſtarken 
Wein“, bat fie, „mir iſt ſehr kalt.“ Er beſtellte 
wie geſtern ein feſtliches kleines Mahl und be- 
merkte mit herzlicher Erleichterung, daß nach 
ein paar tiefen Zügen aus ihrem Glaſe wieder 
Farbe in Lores Wangen kam und Glanz in ihre 
Augen. Ja, nach einer Viertelſtunde glühte und 
jprühte fie faft nod) mehr, als am vorigen Abend. 

n ihren Augen brannte ein fo wildes Feuer, 
daß es ihm heiß in die Stirne ftieg, ſobald ihr 
Blick dem ſeinen begegnete. Und das geſchah 
faft unaufhörlich. Ihr Weſen kam ihm ganz 
unnatürlich vor, beinahe krankhaft, und einmal 
fragte er ſie beſorgt, ob ſie fiebere. Sie ſah ihn 
voll an. „Wenn Liebe Sieber ijt!” erwiderte fie. 

Der Weg bis zur Rue Dourmon war nicht lang. 
Aber ſo ungleichmäßig gingen ſie — jetzt raſch, 
wie von jauchzendem Glücksgefühl getragen; nun 
wieder mit zögerndem Schritt, als fürchteten ſie, 
ihre liebliche Wanderung zu bald beendigt zu 
ſehen; jetzt endlich gar ſtille ſtehend, um ſich im 
Schutz der Dunkelheit einen ſeligen Moment um- 
ſchlungen zu halten — daß es lange genug dauerte, 
bis ſie endlich vor Lores Thür ſtanden. 

Da verſtummte fie jäh. „Schon!“ murmelte fie, 
und es lag im grellen Gegenſatz zu der glüc- 
lichen, rauſchähnlichen Stimmung, die Georg den 
ganzen Abend über an ihr beobachtet hatte, eine 
unausſprechliche Traurigkeit in dieſem kleinen 
Worte. 

„Ja, ſchon, meine Lore! Unſer letzter Abend iſt 


zu Ende!“ entgegnete er. „Aber du mußt nicht 
ſo traurig ſein — morgen iſt auch noch ein Tag.“ 
Sie zitterte ſtark, als fröre es ſie. „Du biſt heute 
ſo nervös, meine arme kleine Lore; ich fürchte, 
du wirft mir noch krank! Fehlt dir etwas?“ 
fragte er, und ſtreichelte ihr die nun ſo blaſſen 
Wangen. ; 

„Oh Gott! ich kann dich nicht lafjen, ich kann 
dich nicht laſſen!“ ſchluchzte ſie plötzlich auf, und 
klammerte ſich in wildem Schmerz an ihn an, 
als fürchte ſie jetzt [don ihm ſich entrifien zu ſehen. 

Er begriff nicht dieſen plötzlichen Schmerzens⸗ 
ausbruch. Wohl aber hörte er die namenloſe 
Hingebung aus ihren Worten zittern, und ein 
Gefühl halb des Mitleids, halb uneingeſtandenen 
Triumphs bemächtigte ſich ſeiner. Als müßte er 
ſie ſo vor allem Leid beſchützen, ſchlang er den 
ſtarken Arm um die bebende Geftalt; er fühlte 
ihre heißen Thränen auf feine Sand hernieder- 
tropfen und konnte doch nicht verſtehen, warum 
ſie jetzt ſchon ſich ſo leidenſchaftlichem Schmerz 
hingab, da doch der ganze morgige Tag noch und 
die ganze Zukunft vor ihnen lag! — Da plötzlich, 
als er es am wenigſten erwartete, riß ſie ſich von 
ihm los und verſchwand zu ſeiner ſprachloſen 
Ueberraſchung im ſelben Augenblick hinter der 
offenen Thür, die krachend hinter ihr in's 
Schloß fiel. 

Kopfſchüttelnd wandte auch er ſich endlich ſeiner 
Wohnung zu. „Morgen wird ſie vernünftiger 
ſein!“ ſagte er ſich. Freilich wußte er nicht, daß 
ſie gerade jetzt am „vernünftigſten“ gehandelt. 
hatte, und nun halb ohnmächtig nach der über⸗ 
mäßigen ſeeliſchen Anſtrengung auf der unterſten 
Treppenſtufe zuſammengebrochen war. das eine 
nur ſtand unverrückbar feſt vor ihrem Bewußt⸗ 
fein: Es war aus mit ihrem Glück, für immer 
aus und vorbei. Nie mehr ſollte ſie ſein liebes 
Geſicht er blicken. Der nächſte Morgen mußzte ſie 
fern von ihm finden, weit weg von ihm und 
den holden Stätten, die Zeugen ihrer Liebe 
geweſen. * 

Sie hatte ſich's ja geſchworen, ſo und nicht 
anders zu handeln, damals ver der Notre-Dame⸗ 
Kirche, als er ihr ‚anbot, ſich für all die langen 
Jahre an ſie zu binden. da ſchon hatte ſie ge⸗ 
fühlt, daß er ihr ein Opfer damit bringen wollte, 
und ſich deſſen auch bewußt war. Und das durfte 
nicht ſein; ihr Stolz und ihre Liebe ließen es 
beide nicht zu. Nicht mit Zorn über ſeine un- 


überlegte Gutmüthigkeit — mit Dankbarkeit ſollte 
er einſtmals an ſie denken. Sie aber wollte nicht 
ſein an Arbeit und Verantwortung ſo reiches 
Leben mit einer Sorge noch belaſten, die ihm 
die Jugend verdüſtern und nothwendiger Weiſe 
ſeine Liebe ertödten würde. Ja, darüber war 
ſie ſich ganz im klaren; ſeine Liebe war nicht 
von der Art, die ſtärker und tiefer wird, je mehr 
ſie zu kämpfen hat; ſie würde verkümmern im 
Schatten der Sorge. — Darum wollte ſie gehen, 
ſo lange der Schmerz der Trennung ihr Andenken 
in ihm verklären würde; er ſollte nicht erleichtert 
aufathmen, wenn ſie ihn freigad — nur das 
nicht! — So war's alſo am beſten. Und ſie 
1 ſich treu geblieben, brauchte ihn nicht zu ver- 
achten. — N 

Etwa eine halbe Stunde ſpäter tappte fie ſich 
mühſam die dunkle Treppe zu ihrem Stübchen 
hinauf und zündete Licht an. Dann ſetzte ſie ſich 
an den Tiſch und ſtarrte lange, lange in die 
Flamme, ohne mit der Wimper zu zucken, als 
fühlte fie nicht die Blendung. — un endlich 
ergriff ſie einen Bogen Papier und begann zu 
ſchreiben, haſtig, ohne einmal anzuhalten, bis ſie 
die Feder hinſegte. Noch einmal überflog ihr 
Blick das geſchriebene. Dann ſank ihr Kopf 
ſchwer auf die Arme und ein herzzerreißendes 
Schluchzen ſchüttelte ihren ganzen Körper, wie 
im Krampf. 

Am andern Morgen, ganz früh beglich Lore 
bei dem Concierge ihre Rechnung und gab ihm 
ein verſchloſſenes Couvert, falls jemand nach ihr 
fragen ſollte, es dieſem jemand abzugeben. Dann 
trat fie auf die Straße, um den Ziacre zu er- 
warten, nach dem ſie den dienſteifrigen Mann 
geſchickt hatte. Einen ſcheuen Blick warf fie um 
ſich. Wenn er jetzt käme? Sie fühlte es deutlich, 
um ihre Kraft wäre es dann geſchehen; bedingungs- 
los würde fie thun, was er von ihr verlangte, 
alles, alles, nur nicht von ihm gehen! — Aber 
er kam nicht; es war noch zu früh. Er ſchlief 
wohl noch. — Mit feſt auf einander gepreßten 
Lippen, mit ſtarrem Blick, der ſich gegen die auf⸗ 
ſteigenden Thränen wehrte, ſtieg ſie in den Wagen 
und ließ ſich nach dem Bahnhofe fahren. Und 
eine Stunde ſpäter lag die Stätte bereits hinter 
ihr, wo ſie zuerſt erfahren, was Luſt und Leid 
über ein Menſchenherz vermögen. 

Das Herz war ihr ſchwer. 


Sie hatte dafür geſorgt, daß auch ſie nichts mehr i 


von ihm hören ſollte, kein Brief ſie etwa wieder 
wankend machen würde. 
Bor ihr lag ſtumpfe, freudloſe Arbeit, lichtloſes 
Dahinleben in dem alten Einerlei des bisherigen 
Lebens. Unſäglich bitter erſchien ihr nun das 
Loos, das fie jo lange geduldig, ja ohne Bemwußt- 
fein feiner Härte getragen hatte, im Vergleich zu 
der leuchtenden, ſonnigen Zeit, die ſie hier durch⸗ 
lebt hatte! Sie ſchloß die Augen. Nur zurück. 
ſchauen, nur der Erinnerung leben mußte ſie 
nun, und zehren von genoſſenem Glück. 

Früher als ſonſt war Georg an dieſem Morgen 
vor Tores Thür. Eine tiefe Unruhe trieb ihn zu 
ihr, er wollte ihre Vergebung erbitten für feine 
geſtrige Maßloſigkeit. — Mit raſchen Schritten 
trat er in die Portierloge. 

„Mademoiselle est partie“, rief der Concierge 
ihm zu, und übergab ihm mit neugierigem Blick 
den Brief. Der Kerr war aber auch fo eigen. 
thümlich blaß geworden. 

Erſt auf der Straße öffnete Georg mit zitternden 
Händen den Brief. 

„Mein einzig Geliebter“, las er, „ich bin mit 
dem Frühzuge fort, aber nicht nach J. zurück. 
Suche mich nicht, du wirſt mich nicht finden. — 
Es mußte ſein. — Nicht wahr? Ich ſagte es dir 
ſchon an jenem Abend, wo du mich jo unaus- 
ſprechlich glücklich gemacht hatteſt, ach Gott! fo 
glücklich! Ich will dich nicht zum Dank dafür un- 
glücklich machen; und das wärſt du geworden, 
wenn du dich wirklich an mich gebunden hätteſt, 
das weißt du ſelbſt. Darum gehe ich, mein Georg. 
Du wirſt vielleicht eine kleine Weile traurig ſein. 
Aber dann wirſt du mich vergeſſen, ſchnell genug. 
— Um mich ſollſt du dich nicht grämen. Ein 
Wiederſchein wenigſtens unſeres Glücks wird mir 
das Dunkel der kommenden Tage erhellen. 

Tauſend Küſſe noch, du mein Einziger! Denke 
manchmal freundlich an deine Lore.“ 

Lange ſtand er regungslos, den kleinen Zettel 
in der Hand. Wohl empfand er Schmerz über die 
Trennung. Aber, kaum eingeſtanden, zuckte doch 
der Gedanke in ihm auf: Es iſi am beſten ſo für 
mich. — Ob auch für ſie? 

„So lieb, daß ich auf ewig unglücklich werden 
wollte, könnte ich damit dein Glück erkaufen“, 
hatte ſie geſagt. Und dunkel fühlte er's: ſie hatte 
ihr Wort getreulich eingelöſt. 


Sandelsverirágen mit Serbien, 


weil dieſelben geeignet ſeien, 


ordentlich ſchwere Schädigung der 


der früheren Geneigtheit, 


zu bekennen, nicht länger entziehen können. 


— Die Meldung eines Börfenblattes, daß das 
Tabakfabrikatſteuerproject auch ſeitens der Re- 
gierung bereits aufgegeben ſei und daß an Stelle 
derſelben eine Rohtabahjteuer geplant fei, wird 
man doch mit Vorbehalt aufnehmen müſſen. 
Bekanntlich iſt auch die beſtehende Tabakſteuer 
Iſt von einem neuen Ent⸗ 
wurf die Rede, ſo könnte es ſich nur um eine 
Beſteuerung nicht nach dem Gewicht allein, 
jondern nach dem Werth handeln, wobei von der 
L daß das 
und Verkaufs 
von Rohtabak hätte, mit andern Worten, um 
das Rohtabakmonopol. Daf ein ſolches Project 
mehr Ausſicht haben ſollte, als das jetzi vor- 


eine Rohtabakſteuer. 


Borausfegung ausgegangen würde, 
Reich allein das Recht des An- 


liegende, muß doch ſehr bezweifelt werden. 


* [Sretherr v. Varnbüler!, der, wie gemeldet, 
in Stutigart als der Nachfolger des nicht mehr 
nach Berlin zurückkehrenden württembergiſchen 
Geſandten v. Moſer genannt wird, iſt zur Zeit 


noch württembergiſcher Geſandter in Wien. der 


württembergiſche Landtag hat in dieſem Früh- 
jahr die in den Etat eingeſetzten Mittel für den 
Geſandtſchaftspoſten in Wien vom 1. April 1894 
ab geſtrichen, ſo daß alſo von dieſem Zeitpunkt 


ab §reigerr v. Barnbüler zur Verfügung ſteht. 

* [Der Reichstagsabgeordnete Dr. Diedrich 
Hahn] hat feine Rolle in der nationalliberalen 
Partei ausgeſpielt. Seine Jungfernrede über das 
Stempelabgabengeſetz iſt vom Gros der Partei 
mit unangenehmen Empfindungen aufgenommen 
worden. Wie das „B. Tgbl.“ hört, wird ſich Kerr 
Kahn nach ſeinem Austritt aus der Partei, der er ja 
nur als Hoſpitant beigetreten iſt, höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich der Reformpartei, der er innerlich ſehr 
jugethan iff, nähern. die Stellung bei der 
deutſchen Bank hat er bereits aufgegeben und 
gedentzt ſich der Schriftſtellerei zuzuwenden. 

* [Dilitaria.] Rach einer Meldung der 
Münchener „N. Nachr.“ aus Würzburg iſt der 
Secondlieutenant im 2. bairiſchen Trainbataillon 
Rudolf Thieß wegen Soldatenmißhandlung zu 
8 Tagen Stubenarreſt verurtheilt worden. Er 
hatte beim Reitunterricht die ſchlechte Haltung 
eines Soldaten in unſtatthafter Weiſe durch An- 
wendung feines Säbels „corrigirt“. 

Wie aus Oels gemeldet wird, hat bei der vor 
einigen Tagen unter Leitung eines Dberforit- 
meiſters und eines Forſtmeiſters abgehaltenen 
Jagd das dortige Jägerbataillon wiederum die 
Treiber geſtellt. — Eine derartige Verwendung 
der Soldaten zu Treiberdienſten iſt im Reichstage 
wiederholt gerügt worden; von Seiten der 
Militärverwaltung wurde allerdings ſtets einge- 
wendet, es ſeien die Soldaten ja nicht dazu ge- 
zwungen worden. Aber aus der Mitte des 
Reichstages wurde dieſes Argument als nicht 
ſtichhaltig erachtet, weil ein Mißbrauch unter allen 
Umſtänden vorliege. 

* [3u den Verhandlungen mit Rußland! 
wird der „Pol. Corr.“ aus Wien officiös be- 
richtet: 

„Es verſteht ſich von ſelbſt, daß, ſo lange das 
Schickſal der kleinen Handelsverträge nicht ent- 
ſchieden iſt, auch von einem bindenden Weiter- 
gehen in den Zollverhandlungen mit Rußland 
deutſcherſeits nicht wohl die Rede ſein kann. 
Immerhin hat die Weiterarbeit der beiderſeitigen 
Delegirten die Ausſichten auf das Zuſtandekommen 
einer Verſtändigung verbeffert.” 

* [Erhöhung der Notariatsgebühren.] Der 
Geſetzentwurf, betreffend die Notariatsgebühren, 
der dem preußiſchen Landtage zugehen wird, 
dürfte, wie die Boff. Ztg.“ erfährt, auch auf eine 
Erhöhung dieſer Gebühren gerichtet ſein, weil 
in Folge der neuen Hypothekengeſetzgebung, die 
es räthlicher erſcheinen läßt, bei Kaufverträgen 
und Fypotheklöſchungen die Hilfe des Gerichts, 
anſtatt des Notars in Anſpruch zu nehmen, fo- 
wie in Folge der Concurrenz der Gerichtsvoll- 
zieher bei der Annahme von Wechſelproteſten, 
und in Folge des Geſetzes vom 8. Mär; 1880, 
das die Beglaubigungen vereinfacht, die Notariats- 
geſchäfte ſich erheblich vermindert haben ſollen. 

* [Gegen die Quittungsfteuer.] Der frühere 
Reichsgerichtsrath O. Bähr veröffentlicht in den 
„Grenzboten” einen ſcharfen Aufſatz gegen die 
Quittungsſteuer, die von allen Umſchlagsſteuern 
am meiſten dem natürlichen Gefühl widerſtrebe. 
Die preußiſche Quittungsſteuer habe erſt bei 3ah- 
lungen úber 50 Thaler begonnen und nur ge- 
wiſſe Arten von Quittungen getroffen, die öffentlich 
hervortraten. Sie fei ſchon 1873 als ungerecht 
abgeſchafft worden. Viel ungerechter fei die jetzt 
vorgeſchlagene Steuer, die alle Zahlungen über 
20 Mh. umfaſſe. Der Verfaſſer betrachtet die 
Quittung vom rechtlichen und vom wirthſchaft⸗ 
lichen Standpunkte und fragt: 

Was beſteuert denn der Staat mit dieſer Steuer? 
Nichts anderes als die Rechtsſicherheit, die die er- 
theilte Quittung dem Schuldner gewähren ſoll. Was 
würde man dazu ſagen, wenn der Staat die Sicherung 
anderer Lebensgüter in gleicher Weiſe erſchweren 
wollte? Wenn er alſo z. B. bei einer herrſchenden 
Krankheit ein von den Aerjten empfohlenes Schutz- 
mittel gegen die Krankheit mit einer Steuer belegte? 
Alle Weit würde darüber empört ſein. Aber iſt 
denn nicht die Kechtsſicherheit auch ein Gut, 
das der Staat nicht erſchweren, ſondern be⸗ 
fördern ſollte? Sind nicht auch die Prozeſſe 
eine Krankheit, vor der ſeine Unterthanen möglichſt 
zu bewahren der Staat die Pflicht hat? Wäre 
es gerechtfertigt, auf jede Quittung, die ſich der 
Schuldner von ſeinem Gläubiger ſchreiben läßt, einen 
Stempel zu legen, ſo könnte der Staat auch ebenſo 
gut auf jedes Recept, das ſich ein Kranker von ſeinem 
Arzt verſchreiben läßt, einen Stempel legen. Allerdings 
iſt die geplante Steuer im einzelnen gering. Mehr als 
durch ihren Betrag wird die Steuer den Widerwillen 
der Menſchen auf ſich ziehen durch die ſtändige Be- 
läſtigung, die ſie dem Geſchäftsleben auferlegt, und 
dadurch, daß Jedermann durchfühlt, daß man es hier 
mit einer ganz unvernünftigen Steuer zu thun hat. In 
der ungeheuren Mehrzahl der Fälle iſt die Quittung 
ein todtes Papier. Der Empfänger legt ſie in feinen 
Kaſten, um ſie einige Zeit aufzuheben und ſpäter zu 


Spanien und 
Rumänien und befürwortet die Genehmigung, 
einen erheblichen 
Theil des Abſatzes nach dem Auslande zu ſichern. 
Die Ablehnung derſelben würde „eine außer- 
deutſchen 
Induſtrie und ihrer Arbeiter herbeiführen“. Bon 
die Intereſſen der 
Induſtrie denjenigen der Agrarier zu opfern, iſt 
heute nicht mehr die Rede und das iſt immerhin 
ein Beweis, daß das Vertrauen in die Handels- 
politik des Grafen Caprivi jeit zwei Jahren 
erhebliche Fortſchritte gemacht hat. Bei dieſer 
Sachlage ſieht man der Stellungnahme der {o- 
genannten „wirthſchaftlichen Vereinigung zu den 
Verträgen wit einiger Spannung entgegen, da 
diejenigen Mitglieder der Bereinigung, welche vor⸗ 
wiegend induſtrielle Wahlkreiſe vertreten, bei der 
jetzigen Sachlage fic) der Nothwendigkeit, Farbe 


drei 


vernichten. Nur dann, wenn etwa der Gläubiger nothe 
mals Zahlung fordern follte, bolt man fie wieder her- 
um fie dem Gläubiger vor Augen zu halten, 
bei der im Geſchäftsleben 
im allgemeinen herrſchenden Redlichkeit und Ordnungs- 
liebe ſehr ſelten. Und nun foll man ein ſolches Stück 
Papier, das in taujend Fällen keine Bedeutung mehr 
hat, noch mit einer Steuer bezahlen? Wo viele Zah- 


vor, 
Fälle dieſer Art ſind aber 


lungen zuſammenfließen, wird ſich die Steuer, trotz 
ihres geringen Betrages, doch leicht zu ganz anjehn- 
lichen Summen aufbauſchen. Man braucht nur z. B. 
daran zu denken, daß ſich auch jede Poſtſendung über 
iwanzig Mark wegen der der Poſt zu ertheilenden 
Quittung um zehn Pfennige vertheuert. 0 

* [Die ruſſiſchen Kohlenzölle.] die An- 
nahme, daß die ruſſiſche Regierung wegen ihrer 
den einheimiſchen Induſtriellen im 3olltarif von 
1891 gegebenen Zuſicherung den Zollkrieg auf 
die Kohlen- und Coakszölle nicht ausgedehnt 
habe, erweiſt ſich als unzutreffend. Wie der 
„N. 3.“ von genau unterrichteter Seite mit- 
getheilt wird, hat der ruſſiſche Finanzminifter die 
Berpflihtung, dieſe Zölle bis zum 1. Januar 
1898 nicht zu erhöhen, einfach unbeachtet gelaſſen 
und ſeit Beginn des Zollkrieges für die Einfuhr 
von Kohlen und Coaks aus Deutjchland die Ein- 
hebung eines 50procentigen Zuſchlages zu den 
Sätzen des Zolltarifs von 1891 (ein Maximal- 
tarif iſt für Kohlen und Coaks nicht vorgefehen) 
angeordnet. Es ift deshalb von einer in Ruffifch- 
Polen anſäſſigen Firma wegen des ihr durch die 
Nichterfüllung jener Zuſicherung entſtandenen 
Schadens gegen die ruſſiſche Regierung ein 
Prozeß angeſtrengt worden, der ſich zur Zeit 
noch in der Schwebe befindet. die in Südruß⸗ 
land beſtehende Kohlennoth dürfte ſich zum 
Theil aus der durch den Zollzuſchlag bewirkten 
Erſchwerung der Einfuhr deuiſcher Kohlen her- 
ſchreiben. Der ruſſiſche Finanzminifter ſucht jetzt 
die ſchweren Schäden, welche den ruſſiſchen Ber- 
brauchern durch den Kohlenmangel verurſacht 
werden, zu verſchleiern, er kann aber doch nicht 
umhin, einem amtlichen Bericht die Mittheilung 
einzuverleiben, daß „u. a. auch von dem 
Minifter der Wegeverbindungen“ (Eiſenbahn⸗ 
miniſter) befürchtet werde, es könne der Kohlen- 
mangel zu einer wirklichen Kriſis führen. 

Münzprägung.] Amtlicher Nachweiſung zu⸗ 
folge ſind in den deutſchen Münzſtätten im Monat 
November an Reichsmünzen geprägt worden: 
Goldmünzen für 3 289 280 Doppelkronen, und 
zwar auf Privatrechnung, Silbermünzen für 
553 500 Mk. Jünfmarkſtücke, für 334532 Mk. 
Zweimarkſtüche und für 492221 Mk. Einmark- 
ſtücke, Nickelmünzen für 8400 Mk. Zehnpfennig⸗ 
ſtücke und Kupfermünzen für 52 382,23 Mk. Ein. 
pfennigſtücke. 


[ Eiſen production.] Für den Verein deutſcher 


Gijen- und Gtahlinduftrieller hat Dr. Rentzſch eine 
ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung der deutſchen Pro- 
duction von Eiſenerzen, Roheifen und Gifen- 
fabrikaten der letzten 10 Jahre bearbeitet. Danach 
betrug im Jahre im Jahre 1883 die Production 
an Eiſenerzen 8756617 To., im Jahre 1892: 
11539133 To.; an Roheiſen 3 469 719 und 
4937 461 To.; an Eiſengußwaaren 691101 und 


1045 529 To., an Schweißeiſenfabrikaten 1471 411 


und 1363293 To., an SFHufeifenfabrikaten 
1060691 und 2 756 217 To. Bei dieſen Zahlen 
fällt beſonders die ſtarke Verſchiebung in der 
Verwendung des Flußeifens (Stahls) an Stelle 
des Schweißeiſens auf. Im Laufe der letzten 
Jahre wurden nach dieſer Gtatiftik 
an Jabrikaten erzeugt: im Jahre 1 


4851359 To. im Werthe von 753 700 012 Mk. 


oder pro Tonne 155,36 Mk., im Jahre 1891: 


5111 964 To. im Werthe von 715479668 Mk. 
oder pro Tonne 139,94 Mk., im Jahre 1892: 
5 165 039 To. im Werthe von 675 417 653 Mk. 
oder pro Tonne 130,77 Mk. Hierbei fällt ins 
Auge, daß die Production in den letzten drei 
Jahren zwar zugenommen hat, der Gefammt- 
werth dagegen in Folge der immer ſchlechter ge- 
wordenen Preiſe geſunken iſt. des Weiteren iſt 
in dieſer Gtatiftik eine Ueberſicht der Zahlen der 
im Eiſenerzbergbau, Hochofenbetrieb und in der 
Eiſenverarbeitung während der letzten 20 Jahre 
beſchäftigt geweſenen Arbeiter gegeben. Danach 
wurden im Jahre 1873 in den genannten Er- 
werbszweigen 183 874, im Jahre 1892: 228 731 
Arbeiter beſchäftigt. Die höchſte Zahl der in der 
Eiſeninduſtrie bejchäftigt geweſenen Arbeiter weiſt 
das Jahr 1890 mit 234 436 auf. 

Barby, 11. Dezbr. Bon der vorgeſtrigen Jagd des 
Kaiſers auf dem Jagdgebiete des Amtsraths v. Dietze 
berichtet die „Magdb. Itg.“ u. a., daß der Kaiſer in 
der erſten Streife, die vom Kaiſer allein unternommen 
wurde, auf etwa 800 Morgen 385 Gajen ſchoß. Kurz 
vor 12 Uhr Mittags kehrte er zurück. Nachdem ſangen 
Seminariſten einige Lieder, wofür der Kaiſer, als 
Freund des Geſanges, ſeine Anerkennung ausſprach. 
Das Ergebniß der darauf folgenden zweiten Jagd waren 
für den Kaiſer 199 Haſeu. 


Rußland. 
© Petersburg, 11. Dezbr. Das Apanagen-Departe- 
ment hat die Einführung der Theecultur im Kaukaſus 
beſchloſſen; Anfang nächſten Jahres ſoll eine Expedition 
nach China, Japan, Indien und Ceylon gehen, um 
dort die Theecultur an Ort und Stelle zu fludiren. 


Von der Marine. 


Y Kiel, 10. Dezember. Für den activen Dienft der 
deutſchen Marine find im Jahre 1892 4572 Rekruten 
ausgehoben worden. Davon gehörten der ſeemänniſchen 
und halbſeemänniſchen Bevölkerung 1994, der Land- 
bevölkerung hingegen 2576 Mann an, womit zum erſten 
Male eine nicht unerhebliche Mehrheit der Land- 
bevölkerung in der Marine erzielt worden iſt. Denn 
noch im Jahre 1891 wurden neben 1779 aus der 
letzteren 1938 Mann aus der ſeemänniſchen und halb- 
ſeemänniſchen Bevölkerung als Marinerekruten aus- 
gehoben. Um die Geſammtziffer der Mannſchaften des 
ee 1892 jedoch genau feftzuftellen, find den 
4572 ausgehobenen Rekruten noch 974 hinzuzurechnen. 
welche vor Beginn des militärpflichtigen Alters frei- 
willig in die Marine eingetreten ſind und die Zahl der 
jungen Mannſchaften auf 5546 erhöhten. 

* Zu den gegenwärtig im Kieler Hafen jtatt- 
findenden Probefahrten des Panzerſchiffes 1. Klaſſe 
„Vörth“ ſchreibt man uns: 

Die bisher ſtattgefundenen Probefahrten des Panzer- 
ſchiffes 1. Klaſſe „Wörth“ (Commandant Corvetten- 
Capitän Stubenrauch; erſter Offizier: Capitän Mall- 
mann; Wachoffiziere: Capitán-Cieutenant Ruch, Lieu- 
tenants zu See: Böde und Senner) haben ein nicht 
weniger günſtiges Reſultat ergeben, als die im Herbſt 
dieſes Jahres ſtattgehabten des Schweſter-Panzerſchiffes 
„Brandenburg“, was ſich ſowohl in erſter Linie auf 
die Maſchinen der „Wörth“ bezieht, als auch den 
Schiffskörper ſelbſt. Die „Actiengeſellſchaft Germania“ 
in Kiel hat ſomit bewieſen, daß ſie ſich in derſelben 
glänzenden Weiſe ihres Auftrages erledigt hat, wie die 
Schiffswerft „Vulkan“ bei Stettin, auf welcher die 
„Brandenburg“ vom Stapel gelaffen wurde. Con- 
tractlich ſollten die Maſchinen der „Wörth“ bei natür- 
lichem Zuge nur 9000 Pferdehräfte indiciren; dieſe 
Arbeitsleiſtung iſt aber erheblich ohne Forcirung des 
Materials überſtiegen worden, denn die Maſchinen 
indicirten bei den größeren Probefahrten in See gegen 


9700 Pferdekräfte. Vor allem hat ſich auch bei den 
Probefahrten die vorzügliche Aptirung der mächtigen 
Schiffsmaſchinen gezeigt, denn bei voller Fahrt voraus 
oder achteraus arbeiteten ſie derartig tadellos, 
daß an dem Schiffskörper ſelbſt kaum irgend 
welche Schwingungen zu verſpüren waren. Gerade 
dieſer Umſtand muß um jo  anerkennenswerther 
hervorgehoben werden, da bei den meiſten Schiffen der 
letzten Baujahre hierüber beſtändig Klage geführt 
wird, durch die Erſchütterungen des Schiffskörpers der 
Aufenthalt an Bord ſowohl für die Offiziere als auch 
für die Mannſchaften beſonders bei größeren Fahrten 
zu einem ſehr unangenehmen wird. Die bis jetzt er- 
zielte größte Schnelligkeit der „Wörth“ hat gegen 16,5 
Seemeilen (über 4 geographiſche Meilen) in der Stunde 
betragen. Es läßt ſich annehmen, daß die beiden noch 
im Bau befindlichen Schweſterſchiffe dieſer Schiffs klaſſe, 
der „Kurfürſt Friedrich Wilhelm“ und die „Meihen- 
burg“, die auf der kaiſerlichen Werft zu Wilhelms- 
haven ihrer Vollendung entgegenſehen, hinter den 
Leiſtungen der beiden oben genannten Schiffe nicht 
zurücftehen werden, jo daß die deutſche Marine im 
nächſten Sommer die einzige ſein wird, die vier Panzer- 
ſchiffe 1. Klaſſe von je 10000 Tonnen modernſter Con. 
ſtruction beſitzt. Wie verlautet wird die „Wörth“ zur 
erſten activen Verwendung im Manövergeſchwader im 
kommenden Sommer noch nicht herangezogen werden. 
Die Probefahrten der „Wörth“ werden bei offenem 
Waſſer fic) bis in das nächſte Jahr hinüberziehen, da 
das Schiff ſeine vollſtändige Armirung gegenwärtig 
noch nicht an Bord hat. ; 
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der Danziger Zeitung 
Reichstag. 

Berlin, 11. dezember. der Reichstag ge⸗ 
nehmigte in ſeiner heutigen Sitzung definitiv die 
Kampfzollverordnung gegen Rußland, ebenjo 
die Reſolution der Abgg. Dr. Frhr. v. Heeremann 
(Centr.) und Möller (nat.-lib.) zu Gunften der 
bond fide vor dem 29. Juli abgeſchloſſenen 
Lieferungsverträge. Eine längere Debatte drehte 

ſich noch um den bereits bei der zweiten Leſung 
eingebrachten Antrag des conſervativen Abg. 
v. Saliſch, daß auch bisher zollfreie Waaren 
namentlich Flachs mit dem Kampfzoll belegt 
werden ſollen, ferner um den heute bereits ge- 
meldeten Antrag des conſervativen Abg. Lutz 
auf Vorlegung eines Geſetzentwurfs, wonach 
ruſſiſcher, nach Deutſchland eingeführter Hopfen 
demjelben Zollſatz unterworfen werden ſoll, dem 
deutimer Hopfen bei der Einfuhr nach Rußland 
unterliegt. 

Abg. Rickert führte aus, es wäre nicht ſchwer, 
gerade hierbei das Widerſinnige der Schutzzölle 
nachzuweiſen, aber mit fückſicht auf die noch 
ſchwebenden Verhandlungen mit Rußland pro- 
teſtire er gegen ein heutige Erörterung der An- 
träge. Leichtferfig würde der Reichstag handeln, 
wenn er jetzt über ſo oberflächlich begründete 
Anträge Beſchluß faſſen wollte. Schließlich wurden 
auf Vorſchlag des Centrums die Reſolutionen 
Saliſch und Lutz der Kandelsvertragscommiſſion 
überwieſen. 

Sodann wurde der Handelsvertrag mit Co- 


lumbien in dritter Leſung erledigt, ebenſo der 
A Geſetzentwurf zu einer Convention betreffend den 


Branntweinhandel der Nordſeefiſcher. Ferner 
wurde in zweiter Leſung der Markenſchutzvertrag 
mit Serbien erledigt. 

Dann begründete der Abg. Werner (nat. -lib.) 
ſeine Interpellation über die Verlängerung der 
Geſchäftsſtunden am 24. und 31. Dezember. 
Der Staatsſecretär v. Bötticher beantwortete 
dieſelbe dahin, nach $ 105 ſtehe die Befugniß, 
Ausnahmen von den Beſtimmungen über die 
Sonntagsruhe für das Handelsgewerbe zuzulaſſen, 
nicht dem Bundesrath, ſondern den höheren 
Berwaltungsbehorden reſp. den Polizeibehörden 
zu. Man habe eben Rückſicht nehmen 
wollen auf die Bedürfniffe der Sitten in den 
verſchiedenen Landestheilen. der Bundesrath 
würde durch einen ſchablonenmäßigen Eingriff in 
den Handelsverkehr nur ſchädigen. Redner wies 
darauf hin, daß die Handelsgehilfen übrigens 
mit den beſtehenden Vorſchriften vollauf zufrieden 
ſeien. Mit dieſer Antwort Böttichers war die 
Angelegenheit erledigt, da ein Antrag auf Be- 
ſprechung der Interpellation nicht geſtellt wurde. 

Der Patentvertrag mit der Schweiz wurde 
der Kandelsvertrags-Commiſſion überwieſen. 

Die Vorlage betreffend die Unterſtützung der 
Invaliden ans den Kriegen vor 1870 wurde 
einſtimmig in zweiter Leſung nach nur kurzer 
Debatte nach den Beſchlüſſen der Budgetcommiſſion 
angeommen. Zuletzt nahm das Kaus einen An- 
trag betreffend die Eiſenbahnkarten der Abge- 
ordneten an, nachdem Abg. v. Benda (nat. -lib.) 
denſelben begründet hatte und Abg. Gamp 
(Reichsp.) gegen, fein Fractionsgenofje Kardorff 
ſich für den Antrag geäußert hatte. Nur etwa 
8 Conſervative und Reidsparteiler ſtimmten 
gegen den Antrag. 

Morgen beginnt die zweite Berathung der 
Handelsverträge. 
die wirtihſchaftliche Vereinigung des 
Reichstages hat heute die kleinen Handels- 
verträge berathen. Mehrere Redner erklärten ſich 
gegen dieſelben. Die Abſtimmung wurde ausge- 
ſetzt. Selbſt in dieſer Vereinigung ſoll, nach 
einer Meldung der „Freiſ. Ztg.“, eine erhebliche 
Minderheit für den rumäniſchen Handelsvertrag 
vorhanden ſein. die Centrumsabgeordneten 
Schleſiens find direct von den betheiligten 
Handelskammern erſucht worden, bei der Ab- 
ſtimmung über die Handelsverträge die Xe- 
dürfniſſe der ſchleſiſchen Induſtrie vor Augen zu 
haben. 

— Zum Vorſitzenden in der Stempelſteuer⸗ 
commiſſion des Reichstages iſt der Abg. Frhr. 
v. Manteuffel deſignirt worden. 


Berlin, 11. Desbr. die „Nordd. Allg. Zig.“ 


erklärt die Nachricht der „Börſen-Zeitung“, der 
zufolge man in parlamentariſchen Kreiſen das 


| 


Scheitern der Wein⸗ und Tabakſteuer conſtatirt 
hätte und bereits eine Umwandlung der Tabak. 
ſteuer in eine Rohtabakwerthſteuer plane, für 
unbegründet. Was die Tabahjteuer anlange, ſo 
habe ſich die Regierung mit der Frage einer Roh- 
tabahfteuer im vorigen Jahre beſchäftigt. Das 
Project ſei aber fallen gelaſſen worden, nachdem 
die Sachverſtändigen Bremens und Hamburgs 
daſſelbe für undurchführbar erklärt hätten. Die 
Regierung werde nicht nur an der jetzigen Bor- 
lage, betreffend die Tabakſteuer, ſondern ins- 
beſondere auch an dem Syſtem derſelben feſt⸗ 
halten. : 

— Der „Börſen-Courier“ verzeichnet ein Ge⸗ 
rücht, wonach bei den Börſenvorſtänden anläßlich 
des Pariſer Dynamitattentates ein Antrag auf 
Schließung der Börſengalerien für das Publikum 
geſtellt werden ſoll. das Blatt bekämpft den 
Antrag. 

— der Erzieher der kaiſerlichen Prinzen, 

Lehrer Stephan iſt plötzlich geiſtesgeſtört ge⸗ 
worden und leidet an Größenwahn. 
Einer Meldung der „Poſt“ zufolge haben 
die Verhandlungen über die Grenzregulirung 
im Kameruner Hinterland heute begonnen. Den 
deutſchen und franzöſiſchen Delegirten ift die 
ſtrengſte Geheimhaltung der Verhandlungen auf- 
erlegt worden. die franzöſiſchen Delegirten ſind 
nicht mit endgiltigen Vollmachten verſehen, 
ſondern verhalten ſich nur referirend. 

— Eine geſtern abgehaltene und von 5000 
Winzern beſuchte Verſammlung in Neuſtadt 
an der Kaardt hat fid gegen [die Weinſteuer 
erkiärt. 

— Nach einem Telegramm der „National- 
Zeitung“ aus Rom beſtand das unüberwindliche 
Hinderniß zur Bildung des Cabinets Zanardelli 
nur in dem Geburtsſchein des für das auswärtige 
Reſſort beſtimmten Miniſters General Baratieri, 
der aus der Gegend von Trenta ſtammt. 

Peſt, 11. dezember. Im Abgeordnetenhauſe 
haben Vertreter aller Parteien ihre Sympathie 
für die franzöſiſche Kammer anläßlich des 
Bombenattentats in Paris ausgeſprochen. Nach 
einer Meldung der Blätter wird noch heute 
beantragt werden, im ungariſchen Abgeordneten- 
hauſe ein aus Mitgliedern aller Parteien be- 
ſtehendes Comité zu bilden, um zu einer inter- 
nationalen Berftändigung darüber zu gelangen, 
wie die parlamentariſche Freiheit und die Gicher- 
heit der regierenden Häuſer, die Fundamente 
der Staatsordnung gegen die Epidemie des 
Anarchismus geſchützt werden könnte. Die An- 
tragſteller werden vor der Einbringung ihres 
Antrags eine Beſprechung mit dem Minifter- 
präſidenten haben. 

Bern, 11. Dezember. Der Bundesraih hat die 
Einführung der mitteleuropäiſchen Zeit für 


Eiſenbahn-, Poft- und Telegraphenverwaltung 


vom 1. Juni 1894 ab verfügt. 

Paris, 11. Dezember. Der Attentäter Vaillant 
tft heute nach der Krankenabtheilung des Ge- 
fängniſſes überführt worden. Einige Neugierige 
vor dem Hotel Dieu riefen „Tod den Anarchiſten!“ 
Es ſind bis jetzt keine weiteren Verhaftungen 
von Anarchiſten vorgenommen worden. 

Ein im Elyſee abgehaltener Miniſterrath ſtellte 
den Text der Vorlagen feſt, welche heute einge⸗ 
bracht wurden, um anarchiſtiſche Attentate 
zu unterdrücken und ihnen vorzubeugen. 
Die erſte Vorlage betrifft (wie bereits ge- 
meldet) die Preſſe und bezweckt eine Aufforde- 
rung, die Verbrechen mittels Exploſionsſtoffe 
zu verhindern, die zweite betrifft die Herftellung 
und den Beſitz von Exploſionsſtoffen, die dritte 
vermehrt die Vollmachten der Polizei, die vierte 
betrifft die Ueberwachung von anarchiſtiſchen 
Dereinen. Die Regierung wird Dringlichkeit der 
Anträge verlangen. 

Das Bureau der Kammer hat beſchloſſen, auf 
den Tridünen eine wirkſame Ueberwachung ein⸗ 
zurichten. Perſonen, welche nicht mit Eintritts- 
karten verſehen ſind, müſſen ihren Namen und 
Adreſſe angeben. Die Zulaſſung zu den Marte- 
ſälen wird ebenfalls geregelt werden. 

Rom, 11. Dezbr. In Bitonto, Provinz Bari, 
verſuchte ein Zollwächter unter Beihilfe von 
Gendarmen eine Mörferbatterie, welche die Be- 
völkerung anläßlich einer religiöfen Feier aufge- 
ſtellt hatte, ſchießuntauglich zu machen. Der 
Bolkshaufe leiſtete aber thätlichen Widerſtand, 
ſo daß die Gendarmen von ihren Waffen 
Gebrauch machen mußten. Ein Bauer wurde dabei 
getödtet. Ein erneuter Angriff des Bolkshaufens 
zwang die Gendarmen, ſich in die Kaſerne zurück- 
zuziehen. Die Meuterer verfolgten den Zollwächter 
ins Polizeibureau und begoſſen die Kleider des⸗ 
ſelben mit Petroleum und zündeten ſie an. der 
Zollwachter erlitt ſchwere Brandwunden und liegt 
im Sterben. Durch Eintreffen von Verſtärkungen 
aus der Provinz Bari wurde die Meuterei end⸗ 
lich beendet. In dem Kandgemenge ſind mehrere 
Perſonen verwundet worden, einige Verhaftungen 
ſind vorgenommen worden. 
DDr 

Danzig, 12. Dezember. 

V. R. [Ein folgenſchwerer Schuß. In dem 
Augenblick, wo die Zerſtörung der alten Danziger 
Feſtungswälle weſtlich in Angriff genommen 
wird, dürfte es von Intereſſe ſein, an eine merk⸗ 
würdige Begebenheit erinnert zu werden, die ſich 
einſt auf oder bei dieſen Wällen abſpielte, und 
die dem Gedächtniß der Jetztlebenden entſchwunden 
war, bis fie neuerdings durch das Gardatz'ſche 
Buch „Friedrich der Große und General Ehajot“ 
wieder ans Licht gezogen wurde. Chaſot, der 
Franzoſe, Friedrichs Geſellſchafter und Kampf- 
genoſſe, ſpäter Commandant der lübiſchen Truppen, 

| hat Denkwürdigkeiten hinterlaſſen, die noch in 


irgend einem Archiv ihrer Entdeckung entgegen 
harren, doch wurden neuerdings Auszüge aus 
dieſen Memoiren gefunden, die in dem genannten 
Werke zum erſten Male veröffentlicht worden 
ſind. Nach Chaſots Bericht hatte jene Danziger 
Begebenheit folgenden Ver lauf: E 

Im Jahre 1735 begleitete Chaſot den Sron- 
prinzen Friedrich auf einem Ausfluge nach Oft- 
und Weſtpreußen, den der Sohn von ſeinem 
Garnifonort Ruppin aus etwas widerwillig im 
Auftrage des geſtrengen Baters unternahm, um 


die Berhältnifie der Provinz Preußen kennen zu 
lernen. Auf der Rückreiſe verweilte der Prinz, 
der im ſtrengſten Incognito reiſte, auch kurze 
Zeit in der damals in den Händen der Ruſſen 
und Sachſen befindlichen Stadt Danzig. Voll 
militäriſchen Eifers beſichtigte der 23jährige 
Königsſohn die Feftungsmerke und näherte fick 
den auf dem Walle aufgepflanzten Kanonen. Trotz 
dreimaligen Anrufens ſeitens einer Schildwache, die 
natürlich den Fremden nicht kannte, kletterte er auf 
die Bankette bei den Kanonen, der Poſten gab 
auf ihn Feuer, und nur dem Adjutanten Bubdden- 
brock, der im letzten Augenblick den angelegien 
Gewehrlauf in die Höhe riß, war es zu danken, 
daß der Schuß nicht traf. der Magiſtrat der 
Stadt, ſowie der Commandant erhielten von dem 
Vorfall Kenntniß und beeilten fic, dem Prinzen 
ihre Entſchuldigungen zu übermitteln. Als man 
ihm anheimſtellte, eine Strafe für die Schildwache 
zu beſtimmen, entgegnete er: „Nein, meine Herren! 
Der Poſten hat recht und ich habe unrecht ge⸗ 
handelt, daß ih nicht ſogleich den Befehl, den 
man ihm gegeben, reſpectirt habe. Schicken Sie 
mir den braven Burſchen zu; es wird mir Ver- 
gnügen machen, ihn zu ſprechen!“ 

Man fragt ſich unwillkürlich: welchen Gang 
hätte die Weltgejchichte genommen, wenn damals 
die Kugel der Danziger Schildwache ihr Ziel nicht 
verfehlt hätte? 

* [Geeamt.] Am 2. Dezember iſt bekanntlich der 
däniſche Logger „Immanuel“ an der Weſtmole des 
Hafens von Neufahrwaſſer geſtrandet und total verloren 
gegangen. Das Schiff, welches vor der Strandung 
einen Werth von 2500 Mk. hatte, iſt als Wrack für 
60 Mk. verkauft worden, da die Abbringungs- und 
Reparaturkoſten den Werth des Schiffes überſtiegen 
hätten. Ueber dieſen Unfall hat das hieſige Seeamt 
in ſeiner letzten Sitzung verhandelt. Nach der Angabe 
des Capitäns Jörgenſen war das Schiff am 28. November 
von Allinge leer ausgegangen. An Bord befanden ſich 
außer dem Capitän noch deſſen Bruder und ein anderer 
Matroſe. Am 1. Dezember um Mitternacht paſſirte der 
„Immanuel“ Hela und lavirte den Tag über bei 
Oxhöft. Nachmittags um 5 Uhr war er nur noch 
höchſtens eine halbe Geemeile vom äußeren Leucht- 
thurm des Hafens von Neufahrwaſſer entfernt. Nun 
gab das Schiff durch Befeſtigen einer Laterne unter 
dem Bug das Signal für einen Lootſen. Da nach einer 
halben Stunde ein ſolcher aber nicht eintraf, wurde 
Anker geworfen. Um dieſe Zeit war faſt Wind- 
ſtille. Um 9½ Uhr Abends friſchte der Wind aber 
aus Norden auf und ſteigerte ſich zu ſo heftigem 
Sturm, daß um 6 Uhr die Ankerkette riß und das 
Schiff nun auf das Land zutrieb. Mittlerweile war 
noch ſtarker Schneefall eingetreten, ſo daß jeder Aus⸗ 
guck unmöglich war. Durch Setzen des Skackfockſegels 
wurde verſucht, in den Hafen zu kommen. der zweite 
noch an Bord befindliche Anker wurde nicht geworfen, 
um ihn beim Einlaufen in den Hafen im Nothfall zur 
Hand zu haben. So vor dem Winde laufend — be- 
kundete der Capitan — habe er die Oſtmoole erblickt; 
die Weſtmoole ſei nicht ſichtbar geweſen. Seine beiden 
Leute hätte er nach vorn zum Ausguck geſchickt. Auf 
ſeines Bruders Zuruf habe er etwas von der Oſtmoole 
abgehalten und unmittelbar darauf ſei ſein Schiff auf 
die Aufenkante an der Spitze der Weſtmoole aufge- 
laufen. Er und ſeine beiden Matroſen hätten ſich nun 
direct vom Bugſpriet auf die Moole herabgelaſſen. Die 
Ausjagen des Bruders des Capitäns und des anderen 
Matroſen ſchloſſen ſich den Bekundungen des Capitäns an. 
Herr Lootſencommandeur Schmidt erklärt, daß das Ein⸗ 
bringen von Schiffen zur Nachtzeit in der Inſtruction zwar 
nicht geftattet fet, aber fo weit es die Verhältniſſe er- 
laubten, dennoch öfter geſchähe; ein Recht, einen 
Lootſen während der Nacht zu verlangen, ſtehe den 
Schiffern keinenfalls zu. Die wachthabenden Seelooiſen 
hätten außer einen am Spätnachmittag eingebrachten 
Dampfer kein weiteres Schiff geſehen. Das letztere be- 
kundet auch der Lootſe Götz, welcher in den be- 
treffenden Stunden die Thürwache hatte. Hätte der 
Capitän des „Immanuel“ ein Flackerfeuer gezeigt, ſo 
hätte ein ſolches wahrgenommen werden müſſen und 
man würde trotz der Gefahr, bei der Dunkelheit in 
die ſchmale Fahrrinne einzulaufen, ihm einen Lootſen 
zu Hilfe geschickt haben. Der Capitán beſtätigte, daß 
er ein Flackerfeuer nicht gezeigt habe, weil er keins 
an Bord hatte. — Der Kerr Reichscommiſſar erklärte, 
daß er keine Anträge zu ſtellen habe. Das Seeamt gab 
ſeinen Spruch dahin ab, daß die Strandung des 
Loggers „Immanuel“ durch den Umſtand verurjacht 
worden fei, daß die Weſtmoole des Hafens von Neu- 

ee nicht beleuchtet ift. Den Schiffer treffe keine 
uld. 

[Veränderungen im Grundbeſitz.] Es find ver- 
kauft worden die Grundſtücke: Schulſtraße Nr. 12 in 
Neufahrwaſſer nebſt Beilaß von den Conditor Theobald 
Schulze'ſchen Eheleuten an die Reſtaurateur Peter'ſchen 
Eheleute für 27 300 Mk.; Poggenpfuhl Nr. 1 von dem 
Director Heilemann zu Berlin an den General-Agenten 
Guſtav Jacob Freund für 57000 Mk.; Frauengaſſe 
Nr. 21 von dem Rechtsanwalt Gall als Bevollmächtigter 
der Degner'ſchen Erben an den Kaufmann Theodor 
Dinklage für 38 000 Mk. 

[Polizeibericht vom 10. u. 11. Dezember.] Verhaftet: 
33 Perſonen, darunter 1 Schmied, 1 Schuhmacher 
wegen Sachbeſchädigung, 1 Zimmermann wegen groben 
Unfugs, 3 Arbeiter, 1 Maurer wegen Sausfriedens- 
bruchs, 1 Arbeiter wegen verſuchten Diebſtahls, 22 
Obbdachloſe, 1 Betrunkener. — Geſtohlen: 1 blauer 
Winterüberzieher, 1 hellgrauer Sommerüberzieher. — 
Gefunden: Quittungskarte des Alwin Langkowski, ein 
Schlüſſel abzuholen im Fundbureau der königl. Polizei- 
Direction. — Berloren: ein Portemonnaie mit 1 3man- 
zigmarkſtück und Kleingeld, abzugeben im Fundbureau 
der königl. Polizei-Direction. 


Aus der Provinz. 


pp. Prauſt, 11. Dezbr. Geſtern iſt endlich der erſte 
Schritt gethan, um unſerm Orte die ſo lange erſehnte 
und unbedingt nothwendige Straßenbeleuchtung zu 
verſchaffen. Von mehreren im Kucks ſchen Lokale 
hierſelbſt anweſenden Kerren wurde dieſe Frage ange⸗ 
regt und fand jo allgemeines Intereſſe, daß im Augen- 
blik 56 Mk. an freiwilligen Beiträgen gezeichnet 
wurden. Herr Gemeindevorſteher Boesler wird die 
Sache nunmehr in die Fand nehmen, und wir können 
wohl hoffen, daß die zur Anlage erforderlichen Mittel 
in nicht allzu langer Zeit zuſammen kommen. Haben 
wir erſt die Straßenbeleuchtung, dann werden ſich auch 
Mittel und Wege finden, das ebenfalls äußerſt noth- 
wendige Trottoir vom Bahnhofe nach dem Dorf anzu- 
legen. Und gerade dieſe beiden Punkte ſind es, die 
dem Aufblühen unſeres Ortes von jeher jo ſehr ent- 
gegengeſtanden haben. Koffen wir alſo für die Zukunft 
das Beſte. : 

ph. Dirſchau, 11. Dezbr. Zum Beſten des vater- 
ländiſchen Srauenvereins fand geſtern im Saale des 
Hotels „Zum Kronprinzen“ ein Bazar ſtatt, deſſen 
Programm ſich von dem der früheren Bazare nur wenig 
unterſchied. Nachdem die zahlreich eingegangenen Ge- 
ſchenke, darunter wieder ein Delgemalde von einem 
Gönner des Vereins, verkauft oder verloſt waren, 
wurde der Schauluſt durch Darftellung von vier lebenden 
Bildern, durch Aufführung des Einacters „Wenn 


Frauen weinen“ und eines für dieſen Abend besonders 
gedichteten Märchens Rechnung getragen. Die Ein- 
nahme belief ſich auf ca. 1500 Mark. 

Marienwerder, 11. Dezember. Bei dem Beſitzer 
Herrn Buhſe in Ziegellack entſtand am Sonnabend 
Abend ein Brand, durch welchen der Vieh- und Pferde⸗ 
ſtall vernichtet wurde. Bier Kühe und einige Schweine 
kamen in den Flammen um, mehrere andere Stücke 
Vieh haben bedeutende Brandverletzungen erlitten. 

* Marienburg, 11. dezember. Herr Schuhmacher⸗ 
meiſter Jung in Marienburg theilt uns zur Berichti⸗ 
gung einer Angabe des Marienburger Correſpondenten 
in der Gonntag-Jtummer mit, die Leiche des Er⸗ 
hängten, welchen man am Sonnabend an dem 
Panknin'ſchen Holzhofe gefunden habe, fet nicht fein 
Bruder. Die Leiche ſei bis dahin noch nicht erkannt; 
fein Bruder habe ſich auch nicht in Nahrungsſorgen 
befunden. 

Königsberg, 9. Dezember. Bekanntlich hatte der 
Magiſtrat bei der hieſigen Stadtverordneten-Berjamm- 
lung die Erweiterung des ſtädtiſchen Waſſerwerkes 
mit einem Roftenaufwande von 600000 Mark bean- 
tragt. In der letzten Sitzung genehmigte die Berjamm- 
lung zwar die Herſtellnng einer unterirdiſchen eiſernen 
Leitung von Fürſtenteich nach Hardersdorf und die 
Umwandlung dieſes Teiches in ein Klärbaſſin, ſowie 
die Anſchaffung einer fünften Dampfmaſchine, ſie lehnie 
indeſſen die Bewilligung der Mittel überhaupt ab und 
beſchloß Berathung in gemiſchter Commiſſion. Der 
Berjammlung ift nunmehr eine neue Vorlage in dieſer 
Angelegenheit zugegangen, unterſtützt durch ein Gut- 
achten des Kerrn Stadtrath Profeſſor Dr. v. Esmarch 
und des Directors des ſtädtiſchen Waſſeramtes. In 
ideeller Verbindung mit dieſer Vorlage, hat der 
Magiſtrat auch eine ſolche über die anderweite Re⸗ 
gulirung des Waſſerzinſes der Berfammlung vor- 


gelegt. Der Magiſtrut beantragt jetzt zu bewilligen: 


1. zur Vergrößerung der Filtriranlage in Hardershof 
200 000 Mk., 2. zur Ausbaggerung und Verbindung 
des Fürſtenteichs mit Hardershof durch eine unter- 
irdiſche eiferne, 800 Millim. weite Nohrleitung in der 
auf dem Lage- und Höheplan vom 28. September 1893 
eingezeichneten Trace 250000 Mk., 3. zur Beſchaffung 
einer fünften Dampfmaſchine nebſt Pumpe und Keſſel 
50 000 Mk., vorbehaltlich genauer Veranſchlagung und 
Bewilligung jedes Einzelbetrages; ferner ſich damit 
einverſtanden zu erklären, daß die hierzu nöthigen 
Geldmittel durch Anleihe beſchafft werden. (K. H. 3.) 
a. Bon der Memel, 10. Dezbr. Die ganze uneinge- 
deichte Niederung befindet ſich jent unter Kochwaſſer, 
welches durch Weſtſtürme heraufgetrieben worden iit. 
Die Ortſchaften, die aus dieſer weiten Waſſerfläche wie 
Inſelnhervorragen, leiden unter den denkbar ſchwierigſten 
Berkehrsverhäliniffen. Durch den Froſt der verfloſſenen 
Woche hat ſich eine Eiskruſte gebildet, die noch zu 
wenig Tragfähigkeit beſitzt, andererſeits aber jtark 
genug iſt, um den Verkehr mittels des Kahnes zur 
Unmöglichkeit zu machen. Die Leute ſtehen alſo außer 
aller Verbindung mit der Außenwelt. Unter den gegen- 
wärtigen Eisverhältniſſen leidet auch die Auappen- 
fifcherei, welche in günſtigen Jahren um dieſe Zeit eine 
ergiebige Einnahmequelle darbietet. — Heute iſt wieder 
Thauwetter eingetreten. Daß es dabei bliebe, iſt um 
ſo wünſchenswerther, als ſonſt auch die Winterſaaten, 
weil die Erde nicht eingefroren ijt, unter der dicken 
Schneedecke als verloren zu betrachten wären. 


Vermiſchtes. 


A. C. [Gin Brief der Fürſtin v. Bismarck an eine 
engliſche Freundin.] In der Zeitſchrift „Ladyland“ 
findet fic) ein Brief aus der Feder der Frau Zürftin 
v. Bismarck abgedruckt. Das Blatt jagt: Die Fürſtin 
bewundert alles was Engliſch iſt. In einem Briefe 
an eine intime Freundin in Brighton drückt ſich die⸗ 
ſelbe in folgender Weiſe aus: 

„Ich fürchte, ich darf nicht einmal hoffen, Ihr 
Land wieder zu ſehen. Sie wiſſen, wie ſehr ich es 
liebe. Ihre kleine Inſel iſt in Wahrheit der Garten 
Gottes. Stolz wie ich auf meinen Gemahl bin, ſo 
kann ich doch nicht umhin zu denken, wie viel 
glücklicher wir beide geweſen ſein würden, hätte das 
Geſchick es ſo gefügt, 
Ihrem theuren alten England vollbringe. 


Ich muß nicht über Politik ſprechen, aber es kann 


nichts ſchaden, wenn ich noch einmal wiederhole, 
was ich ſchon ſo oft geſagt habe: Hätte ich die Wahl 
der Nationalität, jo würde ich vorziehen, eine Eng⸗ 
länderin, eine freie, offene, cultivirte Engländerin zu 
ſein, die von ihrem Manne weder als eine Null, noch 
als eine Puppe betrachtet wird. 
Mit meinem ganzen Herzen liebe ich „Old- 

England“. 

* [Eine Brillanten-Diebin,] die im Laufe mehrerer 
Monate mit unglaublicher Frechheit und erſtaunlicher 
Gewandtheit in mehreren 
Petersburg für Zehntauſende von Rubeln Juwelen und 
Werthſachen geſtohlen hat, iſt dieſer Tage der Polizei 
ins Garn gelaufen. Sie wurde ſchon längſt geſucht und 
war auch bereits einmal nach einem unglaublich frechen 
Diebſtahlsverſuch verhaftet worden, es gelang ihr 
jedoch ſtets, davon zu kommen. Die Diebin iſt Be- 
ſitzerin einer Damenkleider-Werkſtätte, Marie K., eine 
hochgewachſene üppige Frau von 35 Jahren mit Fa- 
milie. Sie kleidete ſich ſehr modern und fein, hatte 
ein ſumpathiſches angenehmes Aeußere und ein feines 
Benehmen. Dieſe Eigenſchaften ermöglichten es ihr, in 
die feinſten Häuſer einzudringen und die reichſten Woh⸗ 
nungen aufzuſuchen, Die Thüren folder Wohnungen 
find jelten verſchloſſen, da man eben vom Portier er- 
wartet, daß er keinen Unberufenen hinaufläßt. Frau 
M. K. drang nun mit großer Kühnheit und Sicherheit 
gewöhnlich bis zum Boudoir der Wohnung vor, erbrach 
bei der Toilette das Juwelenſchubfach und nahm alles 
Vorgefundene mit. Das letzte Mal hatte ſie bei einer 
Frau für 3000 Rubel aus der Toileite geſtohlen, die 
fie ſofort in zwei Leihanſtalten verſetzte. die Verſatz⸗ 
ſcheine ſchickte ſie der Beſtohlenen liebenswürdig zu. 
Die Geheimpolizei ſetzte ſich nun mit den Beamten in 
den betreffenden Leihanſtalten in Verbindung und am 
14, November wurde auch die ſchöne Donna im Privat- 
lombard, wo fie wieder eine kleine Damenuhr verſetzen 
wollte, von einem Taxator als die Dame erkannt, die 
die Brillanten der Frau G. verſetzt hatte. Man rief 
in aller Stille die Polizei; allein die Donna mußte ge- 
merkt haben, daß die Sache ſchief geht. Sie ließ die 
Uhr ſammt Käſtchen im Lombard und verduftete. Zum 
Glück fand man im Käſtchen eine Adreſſe. Es war die 
Adreſſe einer Bekannten der Diebin; fie gab den 
Wohnort der M. K. an und die Diebin wurde ver- 
haftet. Obgleich gegen fie eine ganze Maſſe von Be- 
weiſen vorliegt, leugnet ſie hartnäckig, irgend etwas 
von dem Brillantendiebſtahl bei der Frau G. zu wiſſen. 

* [Die Abſtammung des Gigerl. ] Die „M. N. N.“ 
ſchreiben: Die weiſeſten Männer haben ſich ſchon be⸗ 
müht, die Abſtammung des Wortes „Gigerl“ zu er⸗ 
gründen; aber keinem der gelehrten Forſcher wollte es 
bisher gelingen, aus ſeiner Hypotheſe die unumſtöß⸗ 
liche Ueberzeugung des Publikums zu machen. Zief- 
beſchämt müſſen wir uns eingeſtehen: einem Fran- 
zoſen war es vorbehalten, die jo hochwichtige Frage 
des Jahrhunderts der zugeſpitzten Stiefeletten einer 
gedeihlichen Löſung zuzuführen. Vor einem Herrn 
Georges Collet haben wir in Ehrfurcht unſer Haupt zu 
beugen. Kein Geringerer als — William Shateſpeare 


iſt Gigerls Urelierahn! Wie Herr Georges Collet zur 


Kuffindung dieſer epochalen Wahrheit kam? Sehr 
einfach. Er hat Shakeſpeares ſämmtliche Werke inter- 
viewt, nachdem ihm von befreundeter Seite mitgetheilt 
worden, irgendwo in den Dramen des großen Briten 
müſſe ſich das Wort „giglot“ finden, aus welchem 
der Pariſer Argot ſchon vor mehr als vierzig 


Jahren die jetzt ſehr geläufigen Bezeichnungen 
gigolo und gigolette (Zuhälter und Nacht⸗ 
ſchwärmerin der Vororte) gebildet hat. That⸗ 


ſächlich wurde um 1850 in Paris ein Lied mit 
dem Refrain geſungen: „Willſt du meine Gigolette ſein. 
— Dein Gigolo bin ich gern.” Herr Georges Collet 
jah jeine mühſamen Shakeſpeare-Forſchungen reich be- 
lohnt. An drei Stellen fand er das echt angelſächiſche 
Wort giglot, welches entweder mit dem altſächſiſchen 


daß er ſein Lebenswerk in 


reichen Wohnungen in 


„geag!“ (närriſch) oder mit dem gleichfalls dieſem 
Sprachſtamme angehörenden Zeitworte to geagl 
(kreiſchen, auch gluckſen) zuſammenhängt. „0 giglot 
fortune“ — „O dummes Glück“, rujt die Königin in 
„Cymbeline“. Der junge Talbot verhöhnt Jeanne 
d'Arc mit den ſelbſtbewußten Worten: Ich bin nicht 
geboren, um die Beute einer Närrin oder Betrügerin 
zu werden („of a giglot wench“). Endlich hören wir 
in „Maß für Maß“ aus dem Munde des Herzogs: 
„Fort mit dieſen Schwindlerinnen (those giglots)!“ 
Nach dieſen Proben ſteht der germaniſche Urſprung 
aller aus „geagl““ gebildeten Wörter für jeden un- 
befangenen Urtheilenden außer Zweifel. Die Gigerln 
(richtiger: Geagerln) wiſſen jetzt wohin ſie ſich wenden 
müſſen, um Näheres über ihre in der ganzen Welt 
verbreitete Familie zu erfahren: in die Weſtminſterabtei 
zum lieben guten Willy, der die koloſſalen Halskragen 
getragen hat. Be 

* [Die Aluminium-Yaht „Vendeneſſe“] iſt in 
Saint Denis richtig und glücklich vom Stapel gelaufen. 
Ein Prieſter hat den Taufact vollzogen und das neue 
Fahrzeug liegt nunmehr am Staden und ſieht der 
weiteren Vollendung und Ausrüſtung entgegen. Der 
Schiffbauer Guilloux hatte in der franzöſiſchen Zeit⸗ 
ſchrift „Jacht“ in einer Reihe von Artikeln den Ge- 
danken der Verwendung von Aluminium zum Bau 
kleiner Fahrzeuge, beſonders Yadıts und Torpedoboote, 
entwickelt, gründlich verarbeitet und für Yadıt-Eigen- 
thümer ſo lockend und vortheilhaft geſchildert, daß der 
Schiffsfähnrich Graf Chabannes La Police ſich be- 
ſtimmen ließ, den erſten Verſuch zu machen. Was den 
Koſtenpunkt anbelangt, jo verlautet nachträglich, daß 
die „Venedeſſe“ auf 55000 Franken zu ſtehen kommt. 
Daſſelbe Fahrzeug, von Eiſen hergeſtellt, würde ſich 
auf 35 000 Franken ſtellen. Das Gewicht des Rumpfes 
wird heute, im Gegenſatz zu der früheren Angabe von 
800 Kilogr., auf 2600 Kilogr. beziffert. Das Fahrzeug 
in den gleichen Maßen in Eiſen und Stahl hergeſtellt, 
würde über 4500 Kilogr. wiegen. Die „Vendeneſſe“ 
trägt einen Bleibalaſt von 11 Tonnen. Sie hat auf 
der Waſſerlinie 12 Meter Länge und 3 Meter höchſte 
Breite. Wie bereits gemeldet wurde, iſt das neue 
Fahrzeug als Renn-Yadt gebaut, und die hiefigen 
Gporikreije, die mit nicht geringer Befriedigung auf 
diejen in Frankreich zuerſt gemachten Verſuch hin- 
blicken, find ſehr gefpannt, wie die „Vendeneſſe“ ſich 
bei den Regatten des nächſten Sommers bewähren 
wird. 

Genf, 5. Dezember. Ueber einen neuen Sprengſtoff 
bringt jetzt das Journal de Geneve einige Mitthei⸗ 
lungen, denen wir das Folgende entnehmen: Der Stoff 
iſt vom Erfinder, Herrn Raoul Pictet, „Fulgurit“ ge- 
tauft worden. Er kommt in drei verſchiedenen Ab- 
ftufungen vor, von denen die „Nr. 3“, die verhältniß- 
mäßig ſchwächſte, für die Kriegswaffen beſtimmt iſt, 
während die beiden anderen, die von geradezu entſetz⸗ 
licher Expanſionskraft find, zu anderen, namenllich 
gewerblichen Zwecken verwendet werden. Es find mit 
dieſem neuen Sprengmittel eine ganze Reihe von Ber- 
ſuchen angeſtellt worden. Bei Experimenten in Freiberg 
wurde es in Bohrlöcher in harten und maſſiven Felſen 
eingeführt; die Wirkung war eine überraſchende, indem 
die Steintrümmer bis auf 40 Meter Entfernung ge- 
ſchleudert wurden; die hier verwendete Patrone ent- 
hielt bloß 78 Gr. Zulgurit Nr. 2. Die militäriſchen 
Proben gingen in der Pulverfabrik von Lavaux vor 
ſich und ergaben ein erſtaunliches Reſultat: Während 
die Anfangsgeſchwindigkeit aus dem neuen ſchweize⸗ 
riſchen Gewehr mittels des rauchſchwachen Pulvers 
555 bis 560 Meter per Secunde beträgt, ſteigt die mit 
Fulgurit Nr. 3 aus der gleichen Waffe erzielte Anfangs- 
geſchwindigkeit, gemeſſen in einer Entfernung von 
70 Meter von der Mündung des Laufes, auf 668 Meter 
in der Secunde. Zudem entwickelt das Fulgurit keine 
Wärme und giebt keinen Rauch, da es nur gaſige 
Stoffe entwickelt; auch beſchmutzt es den Lauf nicht. 
Dabei wurde ein merkwürdiges Phänomen beobachtet: 


ſo lange nämlich die Geſchwindigkeit 600 Meter über- 


ſteigt, iſt das Geſchoß ſichtbar; es iſt ein Arbeiter, der 


zuerſt dieſe Beobachtung machte; man ſieht nämlich 


eine kleine Wolke von der Größe und Form einer 


Taſſe, die fic) mit dem Boden nach vorn in der Flug ⸗ 


bahn bewegt. Es wird dieſe Erſcheinung in der 
Brechung der Lichtſtrahlen in der comprimirten Luft, 
die das Geſchoß erzeugt, zurückgeführt. Als ein Vor- 
zug von größter Bedeutung wird es angeſehen, daß 
beim Zulgurit jede Gefahr einer zufälligen Exploſion 
ausgeſchloſſen iſt und daß es das Dynamit vollſtändig 
erſetzen kann. 

* [Strafporto für nordamerikaniſche Poſtkarten.] 
Seit einigen Tagen erhebt die Poſt von den nord- 
amerikaniſchen Poſtkarten (Postal Card One Cent), 
welche nur mit einer (zweiten) Centmarke beklebt 
find, ein Strafporto von 25 Pfennigen. Bisher find 
ſolche Karten, wie die z. B. von der Weltausſtellung 
in Chicago mit einer Columbusmarke zu 1 Cent, zu 
vielen Taufenden nach Deutſchland gekommen, ohne 
daß jemand daran gedacht hat, Strafporto zu erheben. 
Seht hat man bei einer Meſſung der Karten feſtgeſtellt, 
daß fie ſtatt 14 Centim. 15½ Centim. lang und ftait 
9 Centim. 9½ Cenlim. breit find, alſo das Meltpoít- 
maß um 1½ bezw. ½ Centim. überſchreiten. die zu 
großen Karten werden als Briefe behandelt, die franhirt 
25 Centimes koſten, und da 2 Cent = 10 Centimes, 
wird das fehlende Porto von 15 Centimes doppelt 
vom Empfänger eingezogen Wie die in Nework und 
Boſton aufgedruckten Stempel T. 15 beweiſen, ſind die 
Karten der deutſchen Reichspoſtverwaltung mit Nach- 
taxe überwieſen. 


Cholera. 
Telegramme. 

Berlin, 11. Dezember. Der „Reichs anzeiger“ meldet 
heute, in Stettin ſind ſeit nunmehr drei Wochen 
weitere Cholera-Erkrankungen nicht mehr feſtgeſtellt 
worden. Somit iſt anzunehmen, daß die Seuche in 
Stettin vollſtändig erloſchen iſt. 


Schiffsnachrichten. 

Danzig, 11. Dezember. In der Zeit vom 1. bis 
6. Dezember find, nach den Aufzeichnungen des Ger- 
maniſchen Llond, als auf See total verunglückt 
gemeldet worden: 9 Dampfer und 27 Segelſchiffe (da- 
von geſtrandet 5 Dampfer und 13 Segelſchiffe, zu- 
ſammengeſtoßen 1 Dampfer, durch Feuer zerſtört 
1 Segelſchiff, verſchollen 1 Dampfer und 3 Segelſchiffe, 
gekentert 1 Gegelſchiff, geſunken 1 Dampfer und 3 Gegel- 
ſchiffe und verlaſſen 4 Segelſchiffe). Auf der See be⸗ 
aa find gleichzeitig 62 Dampfer und 89 Gegel- 

iffe. 


Stavanger, 8. Dezbr. das norwegifhe Schiff 
„Kruſtal“ aus Stavanger, von Leith mit Kohlen nach 
1 1 iſt bei Kopervik geſtrandet und wrack ge- 
worden. 


Die Leiſtungen der deutſchen Schnelldampfer ſtehen 
nicht nur hinter denen keiner anderen Nation zurück, 
ſondern übertreffen ſie ſo vielfach, daß das Vertrauen 
des ausländiſchen Reiſepublikums ſich in wachſendem 
Maße den unter deutſcher Flagge fahrenden Dampfern 
zuwendet. Die noch nicht fo ſehr lange in den Fahrten⸗ 
plan der großen, in Hamburg und Bremen domiciliren- 
den Dampfſchiffahrts - Geſellſchaften aufgenommenen 
Linien, welche für die Wintermonate eine regelmäßige 
Verbindung zwiſchen Newyork und den italieniſchen 
Mittelmeerhäfen ſchaffen, haben [don jetzt den Löwen⸗ 
antheil des Paſſagierverkehrs zwiſchen Nordamerika 
und dem Mittelmeer an ſich gezogen, und es iſt eine 
weſentliche Erweiterung des Betriebes, ſowie ſeine 
Erſtreckung auch auf die Sommermonate geplant. 
Solche Erfolge bilden wohl die ſchlagendſte Wider- 
legung von. tendenziöjen Anfeindungen, welche mit 
einer gewiſſen Regelmäßigkeit von der Concurrenz in 
Londoner Blättern abgelagert werden. 


Zuſchriften an die Redaction. 
; : Beſcheidene Anfrage. 
Glaubt der Inhaber des Ladens Langgaſſe 43, daß 
ſolche witz- und geiſtloſe, an widerlicher Verzerrung 


das Möglichſte leiſtende bildliche Darſtellungen, wie ſie 
ſeit geſtern wieder dort ausgehängt find, fein Schau- 
fenſter zu ſchmücken? Wir nehmen an, daß er dieſen 
Gefihtspunkt und das Bedenkliche dieſer Schau- 
ſtellungen in der heutigen Zeit wohl bisher nicht er- 
wogen hat und daß er das unlautere Ziel, welches 
derartige Bilder verfolgen, ebenſo verwirft, wie faſt 
die Geſammtheit feiner Mitbürger. Livis, 


Standesamt vom 11. Dezember. 

Geburten: Arbeiter Jacob Krauſe, S. — 3rifeur 
Richard Gerth, T. — Fabrikarbeiter Go tíried Saß, 
S. — Kanzliſt Karl Kombeltz al. v. Lipinski, S. — 
Arbeiter Reinke, T. — Locomotivfiihrer Heinrich 
Baliskoroshi, S. — Arbeiter Johann Stein, S. — 
Bäckergeſelle Hermann Roſenau, S. — Arbeiter 
Friedrich Warner, S. — Hutmachergeſelle Franz 
Müller, T. — Schiffszimmergeſelle Albert Wolanski, 
T. — Schmiedegeſelle Karl Zachrau, T. — Arbeiter 
Karl Niemann, S. — Schneidergeſelle Gottfried Neuber, 
S. — Hauptzollamts-Aſſiſtent Otto Würfel, S. — Gee- 
fahrer Eduard Karſchen, T. — Kaufmann Guftav Ziehm, 
T. — Unehel.: 2 T. 5 

Kufgebote: Arbeiter Herrmann Julius Retthe in 
Merſinke und Emilie Augufte Pioch daſelvſt. — 
Büchſenmachergehilfe Albert Otto Schmidt in Kiel und 
Emma Johanna Gorzelitz hier. — Hof- und Ziegelei- 
beſitzer Hermann David Suckau in Gr. Plehnendorf 
und Wilhelmine Johanna Friederike Panthenius, geb. 
Rohde daſelbſt. — Fleiſchergeſelle Friedrich Wilhelm 
Auguft Kintz und Auguſte Erneſtine Zifher, — Melio- 
rationstechniker Friedrich Heinrich Eduard Breitenbach 
hier und Frida Ella Meta Kujewsky in Breiholz. — 
Schneidergeſ. Johann Schulz in Waltersmühl und 
Emma Krauſe hier. — Lehrer Louis Auguft Wilhelm 
Bede. hier und Anna Amalie Maria Burau in 

eda. 

Heirathen: Oberſegelmachersmaat Ernſt Walter 
Koeſter in Wilhelmshaven und Bertha Eleonora Drawe, 
hier. — Oberbrückenmeiſter a. d. Johann Benjamin 
Richard Ladewig und Maria Thereſia Dambek. 

Todesfälle: T. d. Schneidergeſellen Peter Kuhn, 
todtgeb. — S. d. Friſeurs Johann Golecki, 1 J. 7 M. 
Hoſpitalit Carl Wilhelm Hoffmann, 84 J. — Frau 
Eliſabeth Selinski, geb. Streng, 42 J. — S. d. Arb. 
Karl Krauſe, 23. — S. d. Arb. Albert Loſchinski, 
4 M. — Wittwe Barbara Spindel, geb. Doſt, 58 I. 
— Hoſpitalitin Wilhelmine Bohl, 79 J. — T. d. 
Arb. Hermann Manthei, 3 M. — Privatier Robert 
Carl Julius Kluwe, 69 3. — Arb. Gottfried Wilhelm 
Ehlert, 62 J. — Aufwärterin Johanna Kienapfel, 30 J. 
— T. d. Seefahrers Ferdinand Mohr, 4 M. — Hofpi- 
talitin Emilie v. Sawitzki, geb. Jürgenſen, 74 J. — 
Wittwe Anna Eliſabeth Albrecht, geb. Hirſch, 48 J. — 
Kgl. Forfi-Affeffor Bruno Paul Ehrhardt, 36 J. — 
Frau Amalie Julianne Florentine Gohr, geb. Ortſcheid, 
75 3. — Ortsarme Rofalie Czilinski, 67 J. — T. d. 
Arb. Friedrich Ordig, 2 J. — Wittwe Henritte Richter, 
geb. Paſchkowski, 59 J. — Tiſchlermeiſter Carl Ludwig 
Liedtke, 79 J. — Stadt- und Kreis⸗Gerichtsrath a. D. 
Friedrich Ludwig Thiele, 84 J. — S. d. Hauptlehrers 
Albert Gzelinski, 13. — Wittwe Caroline Plotzki, 
geb. Meſſerſchmidt, 62 J. — Wittwe Anna Sohr, geb. 
Klein, 90 J. — T. d. Seefahrers Robert Polke, 6 W. 
— Dienſtmädchen Rofalie Blockus, 23 J. — Privatier 
Ernſt Reimann, 75 J. — Frau Roſalie Auguſte Voß, 
geb. Reimann, 733. — Penſionirter Steuer-Einnehmer 
Adolf Prüfer, 85 J. — Unehelich: 2 S. 


Börſen-Depeſchen der Danziger Zeitung. 

Frankfurt, 11. Dezbr. (Abendbörſe.) Oeſterreichiſche 
Creditactien 280, Franzoſen —, Lombarden 89½, 
ungar. 4% Goldrente 94,60, italien. 5% Rente 81,90. — 
Tendenz: feſter. 

Baris, 11. Deibr. (Schlußcourie.) Amort. 3 X Renie 
99,05, 3% Rente 99,47½, ungariſche 4% Soldrente 
95,93, Franzoſen —, Lombarden 236,25, Türken 
22,72½, Aeanvier 102,15. Tendenz: felt. — Rohzucker 
loco 35,00. Weißer Zucker per Desbr. 37.00, per 
Januar 37,00, per Januar-April 37,25, per Märs- 
Juni 37,37½. Tendenz: ruhig. 4 5 

London, 11. Dezbr. (Schlußceurſe.) Engl. Conſols 983/10, 

% oreup. Conſols —. 47 Ruñen von 1889 101, 
Türken 22½, ungariſche 4% Goldrente 95, Aegnpter 
1013/3, Plaß-Discont 25/8, Silber Tendenz: 
feſt. — Hapannazuckher Nr. 12 15½, Rübenronzumer 
128. — Tendenz: ruhig. 

Betersburs, 11. Deibr. Wechſel auf London 94,60, 
2. Orientanl. 1021/2, 3. Drientanl. 1037/8. 


Rohzumer. 
(IBrwatlbericht von Otto Gerine. Danzig.) 

Danzig, 11. Dezember. Abends 7 Uhr. Stimmung: 
Ruhig. 12,07/2 JUL bez. Bafis 889 Rend. incl. Sack 
tranfito franco Hafenplay. ; 

Magdeburg, II. Deybr. Mittags 12 Uhr. Tendenz: 
Still. Dezember 12.40 Ml, Januar 12,.52½ JU, 
Februar 12,60 M. Mars 12,70 M, April-Mat 12,75 Ms 

Abends 7 Uhr. Tendenz: Schwächer. Deibr. 12,35 JUL, 
Januar 12,471, ML, Febr. 12,571/2 M, Mär; 12,621/2 JUL, 
April-Mai 12,75 JUL. 


Schiffs-Liſte. 
Neufahrwaſſer, 11. Dezember. Wind: S. 
Geſegelt: Mietzing (SD.), Otto, Southampton, Holz. 
— Ernſt, Schütt, Kjertemünde, Kleie. — Königin Auguíte, 
Ahrens, Bordeaux, Holz. — Zula (GD.), Baaske, Ham- 
burg via Kopenhagen, Güter. — Annchen Lorenz, Moritz, 
Papenburg, Holz. — Guſtav Friedr. Focking, Micael- 
jen, Rotterdam, Holz. — Banzerihiff „Sachſen“. 
Nichts in Sicht. 


Fremde. 


Hotel Berliner Hof. v. Zitzewitz a. Dumröſe, Ritter ⸗ 
gutsbeſitzer. Heinrichs n. Gemahlin a. Schröterswalde, 
Rittergutsbeſitzer. Biebrach n. Gem, a. Hedille, Ritter- 
gutsbeſitzer. Frau Ritterguisbefiker Bertram n. Töchter 
a. Rexin. v. Tiedemann n. Gem. g. Ruſſoſchin, Ritter. 
gutsbeſitzer. Lieutenant Bieler n. Gemahlin a. Jenkau, 
Ritter gutsbeſitzer. Rykowski a, Polen, Rittergutsbeſitzer. 
Major Röhrig a. Wyſchetzin, Landſchaftsrath. Dunkel- 
berg n. Gem. a. Stuhm, Amtsrichter. Lieutenant Fiſcher 
a. Königsberg, General-Agent. Geſchwiſter Röhrig aus 
Wuſchetzin Fräulein Fiſcher a. Gr. Böhlkau. Siewert 
a. Pr. Stargard, Apothekenbeſitzer. Krebs a. Berlin, 
Roſenberg a. Berlin, Erlanger a. Nürnberg, Schindel 
a. Berlin, Meyer a. Berlin, Jetzlaff a. Berlin, Sachs 
a. Berlin, Kirmes a. Köln, Glogau aus Görlitz, Meyer 
n. Gem. a. Allenitein, Landshut a. Oſterode, Schmidt⸗ 
mann a. Kaſſel, Schwartz a. Berlin, Förſter a. Leipzig, 
König a. Berlin, Hofmann aus Dresden, Wagner aus 
Frankfurt, Diettrich a. Hamburg, Kaufleute. 

Walters Hotel. v. Graf g. Klanin, Ritterguts beſitzer. 
v. Gerlach n. Gemahlin a. Miloſchewo, Dekonomierath, 
Dielitz n. Gem. a. Sobpowitz, hal. Forſtmeiſter. v. Egan 
a. Sloßiewo, Rittergutsbeſitzer. Böning a. Jablonowo, 
Lieutenant. Caeſar, Lieut. 885 Sacher ©. „Gadien‘. 

» „Gadien”. 


a. Berlin, Kaufleute. 

Hotel de Thorn. Frau Gutsbeſitzer Soehnke nebſt 
Tochter a. Trampenau. Frau Guts beſitzer Tornier aus 
Trampengu. Elwitz a. Allenitein, Rentier. Duncker aus 
Danzig, Beſitzer. Kreß n. Gem. a. Brodden, Amtmann. 
Frau Gerichtsräthin v. Reimer a, Lippſtadt. Hümmler 
a. Liegnitz, Regierungsrath. v. Teichna aus Düſſeldorf, 
Regierungsrath. Frühling aus Marienwerder, Aſſeſſor. 
Neumann a. Leipzig, Rechtsanwalt. v. Schlieben aus 
Lübek, Hauptmann und Compagniechef. Connung aus 
Liverpool, Conſul. v. Lichting a. Marburg, Landſchafts⸗ 
Director. Nötzel aus Roſenberg, Lohgerbereibeſitzer. 
Lindemann a, Berlin, Laube a. Alsfeld, Pullik a. Binsk, 
Rahmann a. Elberfeld, Weißmann a. Breslau, Kaufleute. 
— ————— — ꝰ Q — Ü ———— — nn nz 


Berantwortlid) für den politiſchen Theil, Feuilleton und Vermiſchtest 
Dr. B. Herrmann, — den lokalen und provinziellen, Handels-, Marines 
Theil und den übrigen redactionellen Inhalt: A. Klein. — für den 
Inſeratentbeil: Otto Kafemann. fämmtlich in Danzig 


